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Wie alles begann

Scarlet konnte mir den Atem rauben. Das lag nicht nur an ihrem Aussehen und ihren magischen Fähigkeiten. Sie wirkte so zart und verletzlich und war gleichzeitig so gefährlich und unberechenbar. Das machte sie für mich zu einem Wesen, das ich zu kennen glaubte und doch nicht kannte. Ich fühlte mich ihr nah und doch auch wieder fern. Scarlet war zwölf, wirkte aber durch ihr selbstsicheres Auftreten viel älter. Sie hatte bis vor kurzem bei ihrem Onkel Lord Buttermoor, einem Lehrer und Magier, gelebt. Lord Buttermoor hatte die Aufgabe übernommen, Scarlet auf die Magierschule Moorturm vorzubereiten. Diese Schule stand in einem Moorgebiet, im Grenzgebiet zweier Länder. Die Magier, die hier unterrichteten, nannten sich Moorturm-Magier. Die kleine Villa, in der Scarlet mit ihrem Onkel gewohnt hatte, stand am Rande eines Waldes, abgeschnitten vom Rest der Welt. Es waren keine glücklichen Umstände, die mich zu Scarlet geführt hatten, und doch bin ich meinem Schicksal dankbar.

Ich heiße Robin, und auch ich war wie Scarlet einmal ein Schüler bei einem Magier gewesen. Doch im Gegensatz zu Scarlet waren meine magischen Fähigkeiten – sehr zum Leidwesen meines Lehrers Argus Ash – erbärmlich. Mein Lehrer war jung und ehrgeizig. Er sah in mir einen Versager, der seiner Laufbahn schaden könnte. Deshalb wollte er mich unauffällig loswerden. Argus Ash verwandelte mich in einen Kater. Tiere können nicht sprechen. Mich in einen Kater zu verwandeln war für ihn eine Kleinigkeit, für mich veränderte sich jedoch das ganze Leben. Ich war verzweifelt und fühlte mich elend. Doch ich hatte Glück im Unglück: Scarlet entdeckte mich im Auto des Magiers und wollte mich haben. Sie hatte natürlich keine Ahnung, dass dieser Kater ein verzauberter Junge war. So wurde ich zu Scarlets bestem Freund, auch wenn ich in ihren Augen immer nur ein Kater war.

Eines Tages vertraute mir Scarlet ein Geheimnis an. Sie wollte ihren Onkel verlassen. In ihrem Herzen trug sie die Sehnsucht nach einer richtigen Familie. Als sie Tim, einen gewöhnlichen Menschenjungen, kennenlernte, setzte sie ihren Plan zu fliehen in die Tat um. Ich war ihr Begleiter. Doch die Flucht scheiterte, und Lord Buttermoor brachte sie zu einer Versammlung der Moorturm-Magier, auf der dieses Abenteuer seinen Anfang nahm.

Lord Magnus, ein riesiger Fleischberg, dessen Doppelkinn weit über den Hemdkragen reichte, war der Vorsitzende der Moorturm-Magier. Er hatte dieses geheime Treffen einberufen. Lord Buttermoor war überzeugt, dass Scarlet von Lord Magnus bestraft werden würde, weil sie von zu Hause weggelaufen war. Doch dieser hatte anderes mit ihr vor.

Ich sehe alles noch vor mir, als wäre es gestern gewesen. Lord Magnus eröffnete die Versammlung und kam nach einer kurzen Begrüßung gleich zur Sache.

„Wir haben ein Mädchen aufgegriffen, das wir längst für tot hielten“, sagte er.

Das Mädchen hieß Marie und wurde in den Saal geführt. Ich saß auf Scarlets Schoß, und sie drückte mich fest an sich. Ich konnte ihren Herzschlag spüren. Er beschleunigte sich beim Anblick des Mädchens. Marie war nicht viel älter als Scarlet. Sie sah aus, als wäre sie aus einem Teich gefischt worden. Ihre Haut wirkte durchsichtig und blass. Dunkles, strähniges Haar fiel ihr ins Gesicht, das nur aus riesigen Augen zu bestehen schien.

„Wie ihr euch sicher erinnern könnt“, sagte Lord Magnus, „war Marie eine unserer hoffnungsvollsten Schülerinnen, fröhlich, ausgelassen und so begabt, dass wir sie nach Skorpiohof schickten.“

Skorpiohof war eine Schule in einer großen Stadt und war magischen Kindern vorbehalten, deren Fähigkeiten ganz außerordentlich waren. Ein Jahr durften sie dort verbringen, danach standen ihnen alle Türen offen.

Lord Magnus berichtete, dass Marie dort Schreckliches zugestoßen war: Man hatte sie ihrer magischen Fähigkeiten und ihres Gedächtnisses beraubt.

Die Worte des Vorsitzenden lösten bei den versammelten Magiern einen Schock aus. Bisher waren sie sich alle sicher gewesen, dass es unmöglich war, ihre besondere Gabe zu verlieren.

Lord Magnus vermutete eine Verschwörung, die er so vorsichtig wie möglich nachweisen wollte. Und er hatte bereits einen Plan.

Als würde er ein kostbares Papier entfalten, begann er den anwesenden Magiern von seiner Idee zu erzählen, eine Schülerin nach Skorpiohof zu entsenden.

Um den Lehrern der Eliteschule etwas nachzuweisen, würde viel Fingerspitzengefühl, großer Mut und bedachtes Vorgehen nötig sein. Mir dämmerte, was er vorhatte. Ich wusste plötzlich, warum Scarlet zu dieser Versammlung eingeladen worden war. Lord Magnus hatte sie ausgewählt, um herauszufinden, was mit Marie geschehen war.

Da fiel auch schon ihr Name. Wie Scarlets Onkel waren auch die anderen Magier völlig überrascht und alles andere als begeistert. Sie waren sich sicher, dass Scarlet nicht einmal in der Lage sein würde, die Aufnahmebedingungen zu erfüllen.

Für mich war klar, dass Scarlet diesen Auftrag niemals annehmen würde. Doch ich irrte mich.

Das lag an Marie. Bevor sie die Versammlung verließ, kam sie auf Scarlet zu. Sie wirkte ganz verloren, weder traurig noch froh.

„Ich kann mich zwar an nichts mehr erinnern, aber ich habe etwas, was bei mir gefunden wurde und was ich dir geben möchte“, sagte Marie und überreichte Scarlet einen kleinen Schlüssel. „Vielleicht kann er dir nützlich sein.“ Ich kann mich noch erinnern, wie sich Scarlets Finger um den Schlüssel legten.

Scarlet wurde Lord Abraham, ein freundlicher Magier, zur Seite gestellt, der sie auf die Aufnahmeprüfung vorbereiten sollte. Er leistete hervorragende Arbeit, und Scarlet bestand die Prüfung.

Je näher der Tag der Abreise kam, desto trauriger wurde ich. In Skorpiohof waren keine Haustiere erlaubt. Was würde ohne Scarlet aus mir werden?

Doch wenige Tage vor Schulbeginn setzte sich Scarlet mit einem scharfen Messer auf den Küchenboden. Sie säbelte damit ein Loch in ihren Koffer.

„Damit du auch etwas sehen kannst“, erklärte sie mit einem Schmunzeln.

Ich hätte sie dafür küssen können. Stattdessen strich ich schnurrend an ihrem Bein entlang und hinterließ dort jede Menge Katzenhaare.


Im Keller

Scarlet gelang es, mich in Skorpiohof in ihr Zimmer zu schmuggeln und versorgte mich mit Essensresten. Sie hatte eine nette Mentorin. Doch Scarlet war nicht hier, um etwas zu lernen. Sie war hier, um ein Verbrechen aufzudecken, und ich war ihr Komplize.

Wir waren bereits seit ein paar Tagen in Skorpiohof. Es war Nacht. Der Mond warf sein bleiches Licht ins Zimmer. Scarlet atmete ruhig. Chamilles Schnarchen klang wie ein leises Sägen. Chamille war Scarlets Zimmerkollegin. Sie war erst sieben Jahre alt und war schon in diese Schule aufgenommen worden. Ihre Fähigkeiten mussten sehr außergewöhnlich sein. Ich schlüpfte aus Scarlets Koffer, streckte und reckte mich.

„Robin!“, flüsterte Scarlet und richtete sich verschlafen auf.

Ich antwortete ihr mit einem leisen Miau und hielt ihr meinen Kopf hin. Scarlet beugte sich lächelnd zu mir.

„Pass gut auf dich auf!“, hauchte sie, um Chamille nicht zu wecken.

Ich schmiegte meinen Kopf in Scarlets Hand, die mich sanft streichelte und meinen Rücken entlangstrich. Natürlich würde ich aufpassen. Scarlet kraulte mich hinter den Ohren. Das tat so gut, dass ich schnurrte.

Dann glitt ich unter ihren Fingern hindurch und sah mich noch einmal zu ihr um. Im Licht des Mondes wirkte ihr schmales Gesicht blass. Meine Schwanzspitze zuckte vor Aufregung, es war Zeit, den Raum zu verlassen. Im lautlosen Öffnen von Türen war ich bereits Meister, nur schließen konnte ich sie nicht.

Ich schlüpfte hinaus auf den Gang. Ich spitzte die Ohren. Stille. Hinter der Holzvertäfelung raschelte eine Maus. Ich spürte Magie, als würde in diesem Haus ein unsichtbares Feuer lodern und sein Knistern durch die Gänge schicken.

Das Haus hatte nur einen Stock. Im Obergeschoss lagen die Zimmer der Schülerinnen und Schüler. In diesem Jahr gab es zwei Mädchen und drei Jungen. Auf dieser Etage waren auch die Unterrichtsräume und Wohnbereiche der Mentoren untergebracht. Eine ausladende Treppe führte in die Halle hinunter. Von dort gelangte man in den Speisesaal. Das hatte ich bereits ausgekundschaftet. Ich fürchtete mich nicht davor, einem der Schüler zu begegnen. Doch ich durfte keinem der Magier über den Weg laufen.

Nie hätte ich gedacht, dass ich mich so gut an meinen Katzenkörper gewöhnen würde. Ich war klein und wendig, schnell wie der Blitz und bewegte mich ganz lautlos. Ich lief die Treppe zur Halle hinunter.

Die holzverkleideten Wände rochen frisch poliert. In der Halle standen gemütliche Sitzgarnituren. Lampen mit gusseisernen Füßen und Schirmen wie Pilzkappen verströmten auch tagsüber angenehmes Licht.

Was auch immer mit Marie geschehen war, es war in diesem Haus passiert. Dieser Gedanke ließ mir ein Schaudern über den Rücken laufen. Mein Fell sträubte sich.

Ich war auf der Suche nach dem Ort des Geschehens. Vielleicht führte der Schlüssel zu ihm, den Scarlet von Marie erhalten hatte. Ich hatte mir seine Form und Größe gut eingeprägt.

Auf leisen Sohlen sprang ich von Stufe zu Stufe. Da nahm ich ein leises Flüstern und Kichern wahr. Meinen Katzenohren entging nichts. Das Flüstern kam aus der Halle. Wer war um diese Zeit noch nicht im Bett? Ich hielt mich im Schatten und jagte bis zum Ende der Treppe. Ich blieb stehen. Zwei Gestalten durchquerten die Halle, als wäre es helllichter Tag.

Ich kannte die beiden. Der größere Junge hieß Silver. Sein langes, helles Haar fiel ihm ins Gesicht, aber es schien ihn nicht zu stören. Buschige Locken umrahmten das Gesicht des kleineren Schülers, sie glichen einer kurzgeschnittenen Löwenmähne. Er hieß Noah.

„Müssen wir in den Keller?“, hörte ich Noah fragen.

„Wir statten den Ratten einen Besuch ab“, antwortete Silver grinsend.

Noahs bleiches Gesicht wurde noch blässer.

Silver öffnete die Tür zum Kellerabgang. Leise näherte ich mich den beiden.

„Spürst du es?“, flüsterte Silver geheimnisvoll.

Ich erstarrte. Konnte der Junge meine Anwesenheit spüren?

„Ich spüre die magischen Kräfte, die sich einmal hier entladen werden. Ich sehe eine tobende Menge und rieche Schweiß und Blut.“ Silver kicherte.

„Du bist ja verrückt!“, meinte Noah.

Silver entzündete ein kleines Licht. Ob er eine Taschenlampe hatte oder ein magisches Feuer entfacht hatte, konnte ich nicht sehen. Er verschwand im Kellerabgang.

Noah zögerte, doch dann folgte er Silver. Den Körper dicht am Boden, schlich ich mich näher heran. Warme, modrige Luft schlug mir entgegen. Silvers Licht flackerte an den nackten Wänden. Ich wartete, bis ich die Stimmen der beiden Jungen nur mehr leise hören konnte. Dann flitzte ich ihnen nach.

Unten angekommen, sah ich, dass in diesem Kellerraum keine Kartoffeln aufbewahrt wurden. Er war riesig und voller alter Möbel und wirkte nicht wie ein Ort, an dem ein Verbrechen begangen worden war.

Ich verkroch mich unter einem Sofa neben der Tür, das von Mäusen bewohnt wurde. Auch wenn ich ein Kater war – ich fand Mäusegeruch widerlich.

Silver war gerade dabei, etwas Platz zu schaffen. Er trug einen wuchtigen Tisch mit geschwungenen Beinen bis ins hinterste Eck des Raumes. Dann musste ihm Noah helfen, einen Kasten zu verrücken. Mit einer lockeren Bewegung wischte sich Silver eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

„Wir hätten das mit ein bisschen Magie sicher schneller hingekriegt“, meinte Noah.

„Körperliche Anstrengung tut gut“, fand Silver, der schon schwitzte.

Silver ließ seinen Blick durch den Raum gleiten und geriet ins Schwärmen: „Das hier wird unsere eigene Arena, ein Ort heimlicher Kämpfe.“

Silver richtete seine Finger auf einen alten Lampenschirm, der sogleich in Flammen aufging.

„Hör sofort damit auf!“, rief Noah. „Oder willst du, dass hier alles verbrennt?“

„Aber das ist doch nur magisches Feuer“, beschwichtigte ihn Silver. „Das verbrennt nichts.“

Er schickte einen neuen Zauber los, der das Sofa, unter dem ich mich verborgen hielt, zum Schweben brachte. Oh nein! Jetzt würden sie mich entdecken!

Doch das Sofa krachte gleich zu Boden, und Silver lachte. Noah hielt sich die Ohren zu. Sie hatten mich noch nicht bemerkt.

Ich bereute es, den beiden gefolgt zu sein. Wo sollte ich mich nur verstecken? Ich jagte quer durch den Raum auf einen alten Kasten zu. Silver, der gerade wie in Zeitlupe einen Überschlag machte, richtete noch in der Luft seine Hand auf mich. Ich wurde von seiner magischen Kraft gepackt, schlitterte wie eine Bowlingkugel über den Boden und prallte gegen die Mauer.

Ich hatte Glück, der Aufprall war harmlos. Aber Silvers Zauber brannte in meinem Inneren wie Feuer. Die beiden Jungen kamen auf mich zu.

„War das notwendig?“, herrschte Noah Silver an.

„Tut mir leid. Ich war so erschrocken“, beteuerte Silver. „Schließlich rennt einem hier nicht jeden Tag ein Tier über den Weg.“

Noah beugte sich zu mir und sagte beruhigend: „Keine Angst, ich tue dir nichts.“ Ich spürte, wie seine Hände über mein Fell glitten.

„Der Zauber wird sich jetzt lösen“, tröstete er mich.

Ich hoffte, er würde sich bald lösen, denn ich hatte schreckliche Schmerzen. Von Noahs Händen ging eine wohltuende Wärme aus. Er schien sich mit Heilkräften auszukennen.


Normann

„Wir könnten an der Katze verschiedene Zaubersprüche ausprobieren“, schlug Silver vor. „So eine Gelegenheit bietet sich nicht alle Tage.“

Der Junge war verrückt! Der Zauber, den er mir verpasst hatte, war schon schlimm genug.

„Kommt gar nicht in Frage“, stellte Noah klar.

Der Kleine war vernünftig. Und er konnte wirklich heilen. Ich spürte, wie der Schmerz nachließ.

Silver berührte Noahs Schulter. Sein vorhin so übermütiges Gesicht hatte sich verändert. Konnte ich da plötzlich Angst in seinen Augen sehen? Was war geschehen? Noah richtete sich auf.

Eine große, dunkle Gestalt trat an uns heran: Normann, ein Magier, dessen knochiges, faltiges Gesicht sich bleich von seiner schwarzen Robe abhob. Er trug eine gestrickte Haube, aus der strähniges Haar wie Stroh ragte.

Ich wagte es nicht, mich zu bewegen. An Flucht war nicht zu denken.

„Gib sie mir!“, sagte der Magier mit einer kraftlos klingenden Stimme.

Noah gehorchte sofort und händigte mich dem Magier aus. Als sich seine knöchrigen Finger tief in mein Fell gruben, jagten kalte Schauer durch meinen Körper.

Mit festem Griff hielt Normann mich von seinem Körper entfernt. Seine Augen funkelten in dunklen Höhlen wie die Reste glühender Kohlen. Viele Magier, die ich kannte, verbargen ihre Augen hinter Brillen. Davon schien dieser nichts zu halten.

„Ihr habt hier nichts verloren“, sagte er zu den beiden Jungen.

Noah und Silver standen wie versteinert da.

„Ich will euch nie wieder hier im Keller sehen! Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?“, fragte der Magier.

Er bewegte kaum die Lippen, doch die Worte hallten in mir wider. Die beiden Jungen getrauten sich nicht einmal zu nicken. Mit eingezogenem Kopf eilten sie davon. Sie waren sicher heilfroh, dem Magier entkommen zu sein. Aber was hatte Normann mit mir vor?

Vielleicht sah er in mir nur eine gewöhnliche Katze, die sich verlaufen hatte. Doch ich fürchtete, dass dem nicht so war. Der Magier verließ mit mir den Keller und trug mich in den ersten Stock. Er ging so geschmeidig, als würde er schweben. Ich spürte seinen warmen, übel riechenden Atem.


Kandomir

Ich musste an Scarlet denken. „Pass gut auf dich auf!“, hatte sie zu mir gesagt. Jetzt war es passiert: Ein Magier hatte mich entdeckt. Ich wusste, dass manche Magier in die Gedanken anderer Personen eintauchen können. Ich hatte das schon einmal erlebt. Die Erinnerung an den damit verbundenen Schmerz und an die Demütigung war alles andere als angenehm.

Normann hielt kurz inne. Durch eines der großen Rundbogenfenster leuchtete der Mond wie ein riesiges Auge. Der Magier bog in den Gang zu den Unterkünften der Mentoren ein. Er ging bis zum Eingang von Kandomirs Räumen, die ich noch nie betreten hatte.

Kandomir war einer der Mentoren. Normann öffnete die Tür. Das Zimmer war dunkel, und es roch nach süßem Rauch. Der Boden knarrte unter den Schritten des alten Magiers.

An den Wänden standen vom Boden bis zur Decke Bücherregale. In Vitrinen funkelten Lichter magischer Geräte, deren Funktionen ich gar nicht kennen wollte.

Normann durchquerte den Raum und klopfte an einer Tür. In der Stille, die uns umgab, nahm ich magisches Knistern wahr. Ich hörte nun Schritte und jemanden vor sich hin murmeln. Dann wurde die Tür geöffnet. Helles Licht fiel auf uns.

„Was soll das, Normann?“, sagte Kandomir verschlafen und schnaufte schwer. „Es ist mitten in der Nacht.“

„Ich habe das hier entdeckt“, hauchte Normann mit seiner Grabesstimme und hob mich etwas höher.

Hinter Kandomirs kreisrunden Brillengläsern funkelten kleine Augen, seine dicken, fleischigen Backen waren gerötet. Kandomir zog seine speichelnassen Lippen zu einem Kussmund zusammen und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund.

„Na und?“, raunte er verärgert. „Die wird sich verlaufen haben.“

„Diesen Kater umgibt eine magische Aura“, sagte Normann unbeirrt.

In mir stieg es heiß auf. Kandomirs Mund öffnete sich leicht, und er zog die Augenbrauen hoch.

„Vorsicht, vielleicht kratzt er“, bemerkte Normann und gab mich Kandomir.

„Das soll er nur versuchen“, erwiderte Kandomir und packte mich mit seinen kleinen, dicken Finger.

Normann ging, ohne sich zu verabschieden. Ungeduldig drückte Kandomir auf den Knopf einer Sprechanlage neben der Tür.

Kurz darauf hörte man die verschlafene Stimme eines Jungen: „Ja, bitte?“

„Laurent, komm sofort zu mir!“, knurrte Kandomir. Laurent war sein Schüler.

Umständlich schlüpfte der Magier in ein Paar Filzpantoffeln und trug mich in seinen Unterrichtsraum. Die Deckenbeleuchtung ging surrend an und erfüllte den Raum mit mattem Licht. Ich verschaffte mir einen Überblick. Das Fenster war vergittert, und auch sonst gab es keinerlei Fluchtmöglichkeiten.

Laurent kam herein. Der hagere Junge musste sich sehr beeilt haben, er trug keine Socken und hatte Mühe, die Augen offen zu halten.

„Komm her und hilf mir!“, sagte Kandomir und setzte mich auf den Boden.

Sein Griff lockerte sich. Die Chance zu entkommen war so plötzlich da, dass ich sie verpasste.

„Würde ich dir auch nicht raten“, meinte Kandomir trocken, so als hätte er meine Gedanken erraten.

„Hol mir Kreide und Kerzen!“, sagte er zu Laurent gewandt.

Laurent ging sogleich zu einem Kasten.

„Beeil dich gefälligst!“, rief der Magier ungeduldig.

Laurent überreichte seinem Mentor ein Stück Kreide und entzündete zwei Kerzen.

„Halte die Katze!“, befahl der Magier. Das war meine zweite Chance! „Halte sie mit beiden Händen! Wehe, sie rennt davon!“, polterte Kandomir.

Und auch diese Chance war dahin, denn der Junge hatte Kraft.

„Darf ich die Linien ziehen?“, bat Laurent.

„Du darfst die Katze halten. Oder habe ich mich nicht klar ausgedrückt?“, blaffte der Magier.

Laurent presste die Lippen aufeinander. Seine Augen blitzten wütend, und er hielt mich noch fester.

Während Kandomir die Kreidelinien zog, wanderte seine Zunge zwischen den Lippen hin und her. Dann sah ich, dass er lautlos Formeln sprach. Er webte nun Magie in die Linien. Es gab Magier, deren Worte zu Waffen werden konnten.

Kandomir bediente sich geometrischer Formen. Als sich die Kreidelinien schlossen, leuchtete der Boden unter mir grünlich. Fünf Linien hatten sich vereint. Ich kannte diese geometrische Figur, es war ein Pentagramm, also ein fünfeckiger Stern. Winzige Staubkörner tanzten im grünlichen Schimmer.

Ich spürte, wie sich die Luft um mich verdichtete und eine unsichtbare Macht nach mir griff. Ich begann zu schweben und konnte nicht anders, als alle vier Beine von mir zu strecken. Ich fühlte mich wie auf einem Präsentierteller. Kandomir musste nur noch zugreifen, konnte alles mit mir tun.

War es Marie ebenso ergangen? War sie wie ich in ein Pentagramm von Kandomir geraten? Hatte er ebenso seine kleinen, dicken Finger auf sie gerichtet? Wenn nicht ich, dann würde Scarlet es herausfinden. Da war ich mir sicher. Ich zitterte vor Angst.

Ich schloss die Augen und versuchte, an etwas Schönes zu denken. Ich dachte an Scarlet, an ihr unbändiges Haar und ihr herrliches Lachen.

„Wir werden gleich sehen, was in dir steckt“, sagte Kandomir.

Ich hatte immer gehofft, dass Scarlet, meine Retterin, mich eines Tages erlösen würde. Doch ich war mir nicht mehr sicher, ob ich Scarlet jemals wiedersehen würde.


Aurin

Da wurde ich gepackt. Es war nicht die magische Kraft Kandomirs. Es waren auch keine glühenden, magischen Finger, die sich in mich hineinbohrten, um in meine Erinnerungen zu tauchen, meine Geheimnisse zu offenbaren. Es waren zarte Finger, die mich sanft und doch fest ergriffen. Eine wohlige Wärme durchströmte mich, und ich spürte in mir eine angenehme Leichtigkeit. Wie war das möglich? Ich sah das erstaunte Gesicht Kandomirs. Seine Lippen spitzten sich, als wollte er ein Lied pfeifen. Sein Körper begann zu fließen, der Raum geriet in Bewegung und löste sich in Formen und Farben auf. Ich hatte das Gefühl, in Wasser einzutauchen und sah nur noch verschwommene Konturen.

Langsam begann ich, wieder scharf zu sehen und neben dem Pentagramm zu Boden zu sinken. Ich erschrak: Neben mir stand auf einmal ein Mädchen. Vor mir glühte das Pentagramm. Ich begriff plötzlich, dass ich auf zwei Beinen stand.

Das Mädchen berührte mich am Arm und sagte: „Ich hoffe, es ist dir recht, dass ich dich hier herausgeholt habe.“ Ich hörte nur mit einem Ohr zu. Für mich war es so unbegreiflich schön, auf einmal wieder einen menschlichen Körper zu haben. Ich sah zu meinen Beinen hinab und betrachtete meine Hände. Erst dann wandte ich mich wieder dem Mädchen zu.

„Was hast du gemacht?“, fragte ich erstaunt.

„Ich habe dich aus dem Leben geholt“, antwortete das Mädchen.

„Sind wir tot?“, entfuhr es mir.

Das Mädchen schüttelte den Kopf und sagte: „Nein, aber unsichtbar. Sie können uns weder sehen noch hören.“

Das Mädchen zog mich von Kandomir und Laurent fort.

„Wie ist es dir gelungen, mich unsichtbar zu machen?“, wollte ich wissen.

Das Mädchen zögerte, ehe es antwortete.

„Ich habe dich in einen Zwischenraum gezogen. Kennst du die graue Stunde? Das ist die Stunde zwischen Tag und Nacht.“

Ich kannte keine graue Stunde, aber ich konnte mir vorstellen, was das Mädchen damit sagen wollte.

„Wir befinden uns in einem Raum zwischen Leben und Tod“, fuhr das Mädchen fort und musterte mich.

Es sah traurig aus, als wäre es nicht glücklich darüber, unsichtbar zu sein. Kandomirs Stimme holte mich aus meinen Gedanken. Der Magier schien langsam zu begreifen, dass der Kater aus dem Pentagramm verschwunden war. Das Mädchen zog mich noch ein Stück von den Magiern weg. Kandomir umkreiste das Pentagramm.

„Was hast du gemacht?“, fragte er Laurent.

Sein Schüler hob die Schultern und sagte: „Nichts! Vielleicht war die Formel falsch.“

„Willst du damit sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe?“, schnaubte Kandomir und wurde rot vor Zorn.

„Dir ist die Katze davongesprungen. Du solltest wenigstens so viel Mut haben, einen Fehler zuzugeben. Gibt es denn irgendetwas, was du richtig machen kannst?“

„Aber ich habe nicht … die Katze ist doch im Pentagramm gewesen …“, murmelte Laurent und ließ den Kopf hängen.

Kandomir schüttelte seinen dicken Kopf, der gar keinen Hals zu haben schien. Dann ging er auf eine Vitrine zu.

„Es ist besser, wenn wir jetzt verschwinden“, sagte das Mädchen. „Er wird ein Gerät holen, mit dem er uns vielleicht aufspüren kann.“

Wir gingen zur Tür. Das Mädchen wartete, bis Kandomir die Vitrine öffnete, und machte im selben Augenblick die Zimmertür so weit auf, dass wir hinausschlüpfen konnten.

Ich konnte gar nicht fassen, dass ich entzaubert war. Das Gehen auf zwei Beinen war etwas beschwerlich. Ich hatte das Gefühl, Beton an den Füßen zu haben.

Das Mädchen sah sich nach mir um. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Sicher sah es komisch aus, wie ich so dahinstolperte. Meine Retterin war nicht viel älter als ich und so dünn wie Scarlet. Ihre langen, braunen Haare bewegten sich, als würden sie in Wasser schweben. Die kurzen Stirnfransen gaben ihrem Gesicht etwas Pfiffiges. „Komm, beeil dich!“, spornte mich das Mädchen an.

Wir liefen den Korridor entlang und hielten bei einer schön verzierten Tür, die ich noch nie geöffnet hatte. Das Mädchen drückte die Messingschnalle nieder und machte die Türe auf. Ich folgte ihr, und meine Überraschung war groß. Wir standen an der Seitentür einer Kapelle. Dunkel hoben sich die Holzbänke vom Steinboden ab. Säulen erstreckten sich bis zu einer gewölbten Decke. Die bunten Scheiben der schmalen, hoch aufragenden Fenster leuchteten im Licht des anbrechenden Tages. Durch ein offenes Fenster hatte der Wind trockenes Laub hereingeweht.

„Dieser Raum wird nicht oft benutzt“, flüsterte das Mädchen. „Bevor in diesem Haus eine Schule eingerichtet wurde, hatte es den Skorpionen gehört. Das war eine Familie mächtiger Magier. Diese Magier waren anders als die Magier, die du kennst. Sie waren Künstler, wenn du verstehst, was ich meine.“

Das Mädchen sah mich verträumt an.

„Woher weißt du das?“, fragte ich.

„Ich war einmal hier Schülerin“, sagte sie. „Ich heiße übrigens Aurin. Und du?“

„Ich heiße Robin“, antwortete ich. „Vielen Dank, dass du mich aus dem Pentagramm gerettet hast! Woher hast du eigentlich gewusst, dass ich in Gefahr bin?“

„Ich hatte keine Ahnung, dass du ein Junge bist. Aber ich weiß, wie gemein Kandomir sein kann. Ich konnte nicht zulassen, dass er einer Katze ein Leid zufügt. Jetzt bin ich umso glücklicher, dich gerettet zu haben.“

„Darüber bin ich auch sehr froh, das kannst du mir glauben!“, sagte ich und lächelte.

Aurin erwiderte mein Lächeln. Dann sah sie jedoch wieder bekümmert drein und sagte: „Ich würde nur zu gerne wissen, wie aus dir eine Katze geworden ist. Aber ich war schon viel zu lange hier. Es ist Zeit für mich, ich muss los.“ Daraufhin sprang Aurin mit einem gewaltigen Satz auf den Vorsprung des offenen Fensters. Sie drehte sich noch einmal nach mir um.

„Du bist übrigens ein hübscher, verträumter Junge“, sagte sie, lächelte zum Abschied und sprang durchs Fenster nach draußen.

„Danke für das Kompliment, du eigenartiges Mädchen!“, dachte ich.

So schnell, wie Aurin aufgetaucht war, war sie auch verschwunden. Aber sie hatte mich gerettet. Ich konnte es noch immer nicht fassen. Vielleicht war sie ein Engel? Dieses Haus war voller Geheimnisse.


Das Tagebuch

Ich betrachtete meine Hände. Das T-Shirt, das ich trug, war mir viel zu klein. Auch meine Hose war zu kurz. Ich trug weder Schuhe noch Socken. Meine Haare waren lockig und schulterlang. Ich bewegte mich und merkte, wie leicht sich mein Körper anfühlte. Die anfängliche Schwere hatte nachgelassen.

„Robin!“, rief ich übermütig. „Der gehört dir!“

Ich rannte zwischen den Bänken umher und tat so, als würde ich einen unsichtbaren Ball entgegennehmen. Dann versenkte ich den Ball in ein unsichtbares Tor. Ich lachte und fühlte mich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Mir war plötzlich zum Tanzen zumute. Ich hob die Arme und drehte mich im Kreis. Es war herrlich, in meinem Herzen jubelte es. Was würde Scarlet sagen, wenn sie mich so sehen könnte?

Scarlet – ich spürte, wie mein Herz zu pochen begann. Sicher schlief sie noch. Meine Füße wussten bereits, wohin mein Herz wollte.

Ich ging auf die Kapellentür zu und war mir plötzlich nicht sicher, ob ich sie überhaupt würde öffnen können. Ich drückte die Schnalle nieder und spürte einen leichten Luftzug, als der Türflügel aufschwang. Im Haus war es ruhig. Alle schienen noch zu schlafen, außer Kandomir, da war ich mir sicher.

Eilig lief ich über den weichen Teppich, der Holzboden darunter knarrte. Mit rasendem Herzen ging ich auf Scarlets Zimmer zu. In der Nacht war ich diesen Korridor noch auf allen vieren entlanggerannt. Doch Scarlets Kater existierte nicht mehr. Ich war jetzt wieder ein Junge. Ich hätte das Mädchen fragen sollen, wie ich sichtbar werden konnte. Aber vielleicht würde mir dabei Scarlet helfen können.

Ich sah durchs Gangfenster: Der Himmel war bereits wässrig grau. Scarlet kann mich nicht sehen, rief ich mir ins Bewusstsein, bevor ich in Scarlets Zimmer trat. Mein Herz klopfte, als wollte es zerspringen. Scarlet und Chamille schliefen noch friedlich. Vorsichtig näherte ich mich Scarlets Bett und betrachtete ihr Gesicht. Es war mir so vertraut. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, ihre Wange zu berühren. Sie holte tief Luft, und ich fürchtete, sie geweckt zu haben. Doch sie schlief weiter. Wenn sie mich hätte sehen können, hätte ich sie geweckt und gesagt: „Schau, Scarlet, ich bin kein Kater mehr!“

Scarlet war für mich der wichtigste Mensch auf der Welt. Ich war für sie bisher nur ein Haustier gewesen. Doch jetzt war ich ein Junge.

„Sie können dich nicht hören“, hatte Aurin gesagt.

Ich musste eine Möglichkeit finden, um mich mit Scarlet zu verständigen. Ich sah mich im Zimmer um und entdeckte ihr Tagebuch. Es lag neben einem Bücherstoß auf ihrem Nachtkästchen.

Ich hatte früher einmal in ihrem Tagebuch gelesen und natürlich deswegen ein schlechtes Gewissen gehabt. Ich nahm nun ihr Tagebuch und strich mit den Fingern darüber. Diesmal wollte ich nicht darin lesen, sondern ihr eine Botschaft hineinschreiben.

Vorsichtig darauf bedacht, sie nicht zu wecken, setzte ich mich zu Scarlet aufs Bett. Ich blätterte bis zur ersten leeren Seite und schrieb: „Liebe Scarlet, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wenn dein Kater nicht mehr zurückkommt. Denn es ist etwas sehr Verrücktes passiert.“ Um besser nachdenken zu können, legte ich das Tagebuch auf Scarlets Bett und stand auf. Im Gehen fiel es mir leichter zu denken. Sollte ich Scarlet schreiben, wie ich zu einem Kater geworden war? Oder sollte ich ihr nur von Aurin erzählen? Plötzlich war von draußen Lärm zu hören.

Jemand klopfte an die Tür und rief: „Guten Morgen, alles aufstehen!“

Chamille war sofort hellwach und hüpfte aus den Federn. Scarlet setzte sich verschlafen auf. Um Haaresbreite wäre ihr Tagebuch zu Boden gefallen. Doch Scarlet griff nach ihm.

„Chamille, hast du in meinem Tagebuch geschnüffelt?“, fragte sie. Chamille war bereits im Bad.

„Chamille!“, rief Scarlet noch einmal.

Chamille steckte den Kopf aus dem Badezimmer.

„Dein Tagebuch interessiert mich nicht die Bohne!“, erklärte sie mit zahnpastaverschmiertem Mund.

Scarlet blätterte in ihrem Tagebuch und sah nun, dass ich etwas hineingeschrieben hatte. Sie las meine Worte. Mein Herzschlag verdreifachte sich. Scarlet hob den Kopf. Sie schien zu überlegen, was sie davon halten sollte.

Chamille kam aus dem Bad.

„Mir hat jemand etwas ins Tagebuch geschrieben“, berichtete Scarlet.

„Frechheit!“, sagte Chamille. „Schreib zurück: Solltest du es noch einmal wagen, mein Tagebuch zu öffnen, wird dich ein schrecklicher Zauber treffen!“

„Es geht um Robin! Jemand muss ihn entdeckt haben“, sagte Scarlet verzweifelt.

„Scarlet“, hätte ich gerne gesagt. „Keine Sorge, ich bin da!“

„Ich bin froh, wenn dein Kater nicht mehr da ist“, gestand Chamille. „Komm, beeil dich! Du kommst sonst wieder zu spät zum Frühstück.“

Scarlet legte das Tagebuch auf ihr Bett. Dann ging sie ins Bad. Chamille zog sich an. Sie war so damit beschäftigt, dass sie nicht sah, wie sich das Tagebuch langsam öffnete und ein Bleistift über das Papier glitt.

„Ich weiß, dass es Robin gut geht“, schrieb ich.

Bevor ich weitermachen konnte, rief Chamille außer sich: „Scarlet, komm schnell und sieh dir das an!“

Ich ließ den Bleistift augenblicklich los. Chamille stand vor Scarlets Bett und deutete auf das Tagebuch. Scarlet kam aus dem Bad.

„Ein Geist schreibt in dein Tagebuch“, sagte Chamille aufgeregt.

„Seit wann glaubst du an Geister?“, lachte Scarlet und nahm ihr Tagebuch.

Ich konnte sehen, wie sich ihre Augen weiteten. Sie las, was ich geschrieben hatte. Dann sah sie sich im Raum um. Sie wusste jetzt, dass ich da war.

Scarlet griff nach dem Bleistift und schrieb: „Wer bist du? Und was ist mit Robin geschehen?“

Dann legte sie das Tagebuch aufs Bett zurück. Sie schien vor Geistern keine Angst zu haben. Chamille jedoch schon, sie ergriff Scarlets Hand. Beide starrten auf das Tagebuch. Chamille entfuhr ein leiser Aufschrei des Entsetzens, als ich nach dem Bleistift griff.

„Da ist wieder der Geist!“, flüsterte sie.

„Ich bin Robin, und ich war nie ein Kater, sondern dein Freund“, schrieb ich. „Du hast mich im Auto eines Magiers entdeckt. Dein Onkel war dagegen, dass eine Katze in sein Haus kommt. Aber du hast ihn überredet. Du musst wissen: Ich wurde verzaubert und bin ein Junge in deinem Alter. Du hast mich damals gerettet. Ich weiß nicht, was Argus Ash, der Magier, der mich verwandelt hat, mit mir gemacht hätte, wenn du nicht gewesen wärst. Weißt du noch, dass du mich heimlich in deinem Bett hast schlafen lassen?

Später begleitete ich dich in den geheimen Raum. Ich war dabei, als aus dir eine außergewöhnliche Magierin geworden ist. Ich habe für dich Bücher aus den Häusern anderer Magier geholt. Ich hoffe, ich war für dich auch immer mehr als nur ein Haustier. Ich hoffe, ich war und bin dein Freund Robin.“ Danach legte ich den Bleistift auf das aufgeschlagene Tagebuch.

Scarlet zögerte. Sie betrachtete das Buch wie etwas, das ihr jetzt doch Unbehagen bereitete. Aber schließlich nahm sie das Tagebuch, und die beiden Mädchen lasen, was ich geschrieben hatte. Scarlets Gesicht nahm etwas Mildes an, sie schien berührt zu sein.

„Dein Kater war ein verzauberter Junge“, staunte Chamille.

„Ja, scheint so“, sagte Scarlet, und ihr Blick wanderte durch den Raum.

„Ein Junge gefällt mir viel besser als ein Kater. Von dem bekommt man wenigstens keine Allergie“, bemerkte Chamille aufgekratzt.

Mir schien, Scarlet konnte spüren, dass ich ganz in ihrer Nähe stand. Ich wusste, was sie als Nächstes schreiben würde.

„Warum kann ich dich nicht sehen?“, kritzelte Scarlet ins Tagebuch.

Sie legte das Buch aufs Bett, und der Bleistift erhob sich wieder wie von Geisterhand. Ich schrieb, dass mich Normann bei meinen Erkundungen im Keller entdeckt hatte. Und dass mich Aurin, ein unsichtbares Mädchen, aus Kandomirs Pentagramm befreit und mich in einen Jungen zurückverwandelt hatte. Ich erzählte auch, dass sie mich leider weder sehen noch hören konnte und ich ihr daher ins Tagebuch geschrieben hatte. Scarlet und Chamille überflogen meine Zeilen. Ein Glockenzeichen ertönte: Das Frühstück war fertig.

Scarlet wirkte sehr nachdenklich.

„Du hast jetzt einen Geisterfreund“, bemerkte Chamille aufgeregt. „Glaubst du das alles?“, fragte sie und ging zur Tür.

Scarlet gab ihr keine Antwort.

„Komm, wir müssen gehen!“, forderte Chamille sie auf, doch Scarlet winkte ab.

„Bitte geh schon voraus, ich brauche noch etwas Zeit!“, sagte Scarlet und setzte sich aufs Bett.

Nachdem Chamille das Zimmer verlassen hatte, fragte sie: „Robin, bist du noch da?“

„Ja, ich sitze neben dir“, schrieb ich ins Tagebuch.

Scarlet berührte mit den Fingern ihre Lippen. Sie schien zu zögern, doch dann begann sie zu reden.

„Ich habe immer gewusst, dass du kein gewöhnlicher Kater warst“, sagte Scarlet. „Keine normale Katze kann Bücher aus der Bibliothek eines Magiers stehlen. Du hast mich auch so freundlich angesehen und warst immer in meiner Nähe. Ich habe dir alles erzählen können. Ich hatte auch immer das Gefühl, dass du mich verstehst. Du warst so etwas wie mein geheimer Freund, mein allerbester Freund.“ Scarlet seufzte, bevor sie weitersprach.

„Aber jetzt ist es für mich so komisch. Ich habe das Gefühl, ich weiß nicht, wer du bist. Ich habe ja noch nie mit dir gesprochen.“

Scarlet lächelte unsicher. Gerne hätte ich ihr aufmunternd zugezwinkert. Sie wandte sich ab.

„Ich muss jetzt leider los“, sagte sie, und dann verließ sie den Raum.

War sie vor mir geflüchtet? Sicher nicht. Ich hatte das Gefühl, dass alles eigentlich sehr gut gelaufen war. Sie glaubte mir. Sie mochte mich noch immer. Scarlet hätte ganz anders reagieren können. Schließlich erfuhr man nicht alle Tage, dass sein Haustier ein verzauberter Junge gewesen war. Ich könnte ihr nachgehen und beim Frühstück Tee und Kaffee nachschenken, Brötchen streichen und durch den Raum fliegen lassen.

Aber ich wusste, dass das keine gute Idee war. Scarlet war hierhergekommen, um Marie zu helfen. Und ich war hier, um Scarlet zu helfen. Vielleicht konnte es nützlich sein, dass ich unsichtbar war. Scarlets Gehilfe war nun kein Kater mehr, sondern ein Geist. Wir waren ein perfektes Team.


Silver

Ich konnte nun, wenn ich gut aufpasste, noch besser durch das Haus wandeln. Ich konnte sogar Türen schließen. Auch wenn mir bei diesem Gedanken nicht gerade wohl zumute war: Zuallererst wollte ich Kandomirs Raum unter die Lupe nehmen. Vielleicht hatte Marie etwas gesehen, was sie nicht hätte sehen sollen. Ich wollte mich schon auf den Weg machen, als die Tür zu Scarlets Zimmer geöffnet wurde. Scarlet kam herein. Sie war doch eben erst gegangen.

„Bist du noch da?“, fragte sie und ging zum Bett. „Bitte gib mir ein Zeichen!“

Ich saß noch immer auf dem Bett. Scarlet nahm den Bleistift und hielt ihn hoch. Mit klopfendem Herzen ergriff ich die andere Seite des Bleistiftes.

„Ich kann dich spüren“, sagte Scarlet.

Ihre Augen waren auf mich gerichtet, ohne dass sie mich jedoch sehen konnten.

„Glaubst du, dass ich dich berühren kann, Robin?“, fragte Scarlet.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Das tat sie immer, wenn sie sich nicht ganz sicher war.

Ihre freie Hand kam langsam näher. Dann zögerte sie. Hatte sie Angst, ich könnte explodieren? Mein Herz war jedenfalls nahe daran zu explodieren, so aufgeregt war ich. Endlich berührte sie mich. Sie strich mir über die Finger, dann über den Arm bis zur Schulter und über den Kopf.

„Jetzt weiß ich, wie du ungefähr aussiehst“, sagte sie, während sie mein Gesicht berührte.

Plötzlich stürmte jemand ins Zimmer und rief: „Scarlet?!“

Es war Silver. Scarlet drehte sich erschrocken um, und ich machte einen Satz zur Seite.

„Silver! Kannst du nicht anklopfen? Was soll das?“, fauchte sie den Jungen an.

„Entschuldigung, Scarlet!“, sagte Silver zerknirscht. „Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken.“

„Das hast du aber! Einfach so reinplatzen …“

„Es tut mir wirklich leid“, sagte Silver und lächelte Scarlet verlegen an. „Mir ist nur aufgefallen, dass du nicht beim Frühstück warst. Ich habe mir gedacht, vielleicht bist du krank und ich sehe einmal nach dir.“

„Danke, mir geht es gut“, erwiderte Scarlet schon etwas freundlicher.

„Hast du schon gehört, Kandomir hat eine Katze verschwinden lassen. Sicher hat Laurent etwas verbockt“, erzählte Silver.

„Das war mein Kater Robin“, erklärte Scarlet.

„Oh“, sagte Silver, und sein Gesicht wurde ernst. „Das wusste ich nicht. Ich hoffe sehr, dass er wieder auftauchen wird und ihm nichts passiert ist.“

„Ja“, sagte Scarlet. „Also, bis später!“

Doch Silver hatte noch nicht vor zu gehen.

„Ich“, begann er, und es schien, als würde ihn jedes weitere Wort eine große Überwindung kosten. „Ich möchte dir gerne etwas zeigen“, brachte er endlich heraus. „Aber nur, wenn du Lust hast – heute nach dem Abendessen.“

„Und was?“, fragte Scarlet kühl.

„Etwas, was dir sicher gefallen wird“, sagte Silver.

Mehr wollte er nicht verraten. Er versprach, Scarlet abzuholen. Scarlet hätte Nein sagen können, doch sie tat es nicht.

Nachdem Silver den Raum endlich verlassen hatte, schien mir Scarlet weit weg zu sein. Doch als sie meinen Namen rief, spürte ich wieder unsere Vertrautheit.

„Robin, ich muss jetzt zum Unterricht. Bitte bleib hier und pass auf dich auf!“, sagte Scarlet.

Es klang für mich so, als wäre ich noch ihr Kater. Scarlet schlüpfte aus dem Zimmer, das nun plötzlich so leer war. Ich hatte überhaupt keine Lust, hierzubleiben und auf sie zu warten. Schließlich war ich kein Kater mehr, der sich nur in der Dunkelheit aus seinem Versteck wagen durfte. Ich öffnete Scarlets Zimmertür und warf einen Blick hinaus.


Erkundungen

Der Gang lag verlassen da. Zum ersten Mal bemerkte ich die vielen Bilder an der Wand. Als Kater waren sie mir gar nicht aufgefallen. Es waren Portraits von Magierinnen und Magiern, die sicher einmal diese Schule besucht hatten. Sie sahen alle nicht gerade glücklich aus.

Als ich schwungvoll um eine Ecke bog, stand da Madame Pink. Sie war die Haushälterin: Sie bekochte alle und hielt das Haus in Schuss. Die Gute trug gerade einen Kübel mit Wasser. Ich wollte ausweichen, doch dafür war es zu spät. Der Zusammenstoß war verheerend. Madame Pink ließ den Eimer fallen und taumelte zurück. Dann stieß sie einen markerschütternden Schrei aus und rang nach Luft.

Ich fürchtete, alle Bewohner des Hauses würden gleich zusammenlaufen. Doch ich hatte Glück. Niemand kam herbeigeeilt, und Madame Pink beruhigte sich langsam. Sie streichelte ein hässliches Amulett, das sie am Hals trug. Es sah wie fliegender Taubenkot kurz vor der Landung aus.

„Hermann“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Wenn du das warst, finde ich das überhaupt nicht komisch.“

Hermann? Redete sie etwa mit ihrem Mann? Die Dame mittleren Alters war schrullig, was in diesem Haus kein Wunder war. Abgesehen von ihrem Lippenstift, der etwas verschmiert war und so gar nicht zu ihr passte, war an Madame Pink nichts Rosafarbenes. Sie trug über einer weißen Bluse und einem schwarzen Rock einen blauen Arbeitskittel. Madame Pink hob den Kübel auf.

„Schöne Bescherung!“, sagte sie und begann, die Pfütze aufzuwischen.

Ein paar Meter weiter ging eine Tür auf, und Mister Dan kam auf den Korridor hinaus.

„Ah, Madame Pink!“, rief Mister Dan. „Schön, dass ich Sie hier antreffe! Bitte können Sie mir eine Kanne Tee bringen?“

Madame Pink setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und sagte: „Selbstverständlich, Mister Dan! Ich bin schon unterwegs!“ Madame Pink nahm ihre Putzsachen und eilte davon.

Mister Dan sah ihr etwas erstaunt nach. Er war Noahs Lehrer, ein schmächtiges Männlein, das sich so unauffällig wie ein Geist bewegen konnte. Als Mister Dan in seinen Raum zurückkehrte, folgte ich ihm unbemerkt.

Unsichtbar durch ein Haus zu gehen, machte mir Spaß. Als ich noch zu Hause bei meinen Eltern wohnte, spielten wir abends, wenn es schon dunkel war, Verstecken. Wenn jemand ganz nahe zu meinem Versteck kam und mich dennoch nicht sah, konnte ich nicht anders als laut loszulachen. Einem Magier zu folgen war noch viel spannender. Mister Dans Raum war von vielen Gerüchen erfüllt. Trockene Pflanzen hingen von der Decke. In alten Schränken mit gläsernen Türen standen bunte Flaschen und Dosen. Es sah wie in einer alten Apotheke aus.

Auf einem Stuhl mit hoher Lehne saß Noah. Er blätterte in einem riesigen Buch mit dicken, kunstvoll beschriebenen Seiten. Noah hatte seinen Mentor kommen hören und hob den Kopf. Ich erschrak, denn der Junge glich einem Monster. Grüne Härchen überzogen seine Gesichtshaut. Die Ohren waren spitz und glichen Ohren von Schweinen.

„Oh, du hast Quargianus Pesterie“, bemerkte Mister Dan. „Ich halte es aber für keine gute Idee, sich magische Krankheiten zuzulegen. Vor allem dann nicht, wenn es für sie keine Gegenmittel gibt.“

„Aber das ist es ja, die möchte ich herausfinden“, sagte Noah eifrig.

„Na, viel Spaß!“, meinte Mister Dan. „Aber komm ja nicht in meine Nähe!“

Mister Dan ging zu einem Tisch und packte Döschen in eine Schachtel.

So war das in Skorpiohof. Die Schülerinnen und Schüler durften ihre eigenen Erfahrungen machen, die Mentoren hatten die Aufgabe, sie dabei zu unterstützen. Ich hoffte für Noah, dass er ein Gegenmittel finden würde.

Wenn es einen Magier in dieser Schule gab, den ich als Täter ausschließen würde, war es Mister Dan.

Ich schlich zur Tür und öffnete sie, ohne auch nur einen Laut zu verursachen.

Am Gang zuckte ich zusammen. Nur wenige Schritte von mir entfernt stand Scarlet. Ich war wie vom Blitz getroffen und hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Scarlet unterhielt sich mit Madame Pink, die gerade ein Fenster putzte. Scarlets Anblick hatte mich schon immer in Aufregung versetzt, aber noch nie so heftig wie jetzt. „Die beiden Mädchen waren ja sooo reizend!“, sagte Madame Pink. „Es ist ja nicht üblich, dass ein Mentor gleich zwei Schülerinnen nimmt. Kandomir hat sich wohl nicht entscheiden können. So reizend sind sie gewesen.“

„Wissen Sie, was mit Aurin und Marie passiert ist?“, fragte Scarlet.

Madame Pink sprühte Putzmittel auf eine Scheibe und schüttelte den Kopf. Natürlich wusste sie etwas, da war ich mir sicher.

Scarlet bedankte sich und ging so nah an mir vorüber, dass ich einen leichten Windhauch spürte. Ich war nahe daran, sie zu berühren. Doch ich wollte sie nicht erschrecken.

Aurin und Marie waren anscheinend beide Schülerinnen von Kandomir gewesen. Wir kamen vielleicht der Sache schon näher.

Scarlet schrie plötzlich auf. Silver war hinter einer Ecke hervorgesprungen. Er lachte, und Scarlet lachte auch, ein herzliches, glückliches Lachen. Ich war wütend, weil Silver einfach tat, was ich nicht wagte.

„Vergiss nicht, heute Abend!“, rief er ihr nach und ging an mir vorüber.

Ich konnte nicht anders, als ihm ein Bein zu stellen. Doch Silver machte gerade in diesem Moment einen Luftsprung. Er war so vergnügt. Und Scarlet war verschwunden.


Laurent

Ich schnaufte verärgert und blieb unschlüssig stehen. Da hörte ich aus der nahen Bibliothek eine laute Stimme. Schnell war ich bei der Tür, öffnete sie vorsichtig und trat ein. Die Bibliothek war in einem großen, hohen Raum untergebracht. Regale voller Bücher zogen sich die Wände entlang. Ich verharrte neben der Tür und hielt den Atem an.

In einer Ecke stand ein Magier und redete auf Laurent ein. Der Magier war Chamilles Mentor, Mister Lock. Er war der Vorstand des Hauses und sah mit seinem mächtigen Schnauzbart und dem langen, wallenden Haar auch sehr imposant aus.

„Es gibt Regeln, an die sich alle zu halten haben“, erklärte er Laurent, der verlegen auf seine Schuhspitzen starrte. „Ich werde mit deinem Mentor reden“, fügte Mister Lock noch hinzu und deutete Laurent zu verschwinden.

Der Junge verließ eilig den Raum, und ich hastete hinterdrein. Er lief zu Kandomirs Räumlichkeiten. Eigentlich war ich nicht gerade erpicht darauf, Kandomir noch einmal zu begegnen. Doch jetzt, da ich wusste, was Scarlet herausgefunden hatte, war es doppelt klar, dass ich mich bei ihm umsehen musste.

Als ich Kandomir wenig später hinter seinem Schreibtisch sitzen sah, schnürte mir ein beklemmendes Gefühl die Kehle zu. Er glich einer fetten Kröte, die nur darauf wartete, ihre lange Zunge hervorschnellen zu lassen. Kandomir hob den Kopf, als Laurent sich näherte.

„Und“, wollte Kandomir wissen, „hast du etwas gefunden?“

Der hagere Junge stand gekrümmt da – als ob er eine riesige Last auf dem Rücken hätte.

„Mister Lock hat mich überrascht“, flüsterte Laurent. „Ich hatte den Schrank mit den verbotenen Büchern geöffnet, wie Sie mir befohlen haben.“

„Aber ich habe dir nicht gesagt, dass du dich dabei erwischen lassen sollst!“, rief Kandomir aufgebracht.

Er fuhr sich mit der Hand über den fast kahlen Schädel und schnaubte.

„Junge“, sagte er, „habe ich dich jemals geschlagen?“

„Nein!“, antwortete Laurent wie aus der Pistole geschossen.

„Warum zitterst du dann so?“, erkundigte sich Kandomir auf eine Art und Weise, die mich schaudern ließ. „Dein Vater ist ein guter, alter Freund. Wir waren beide hier Schüler. Und ich habe ihm seinen Wunsch erfüllt und dich hier aufgenommen. Aber wir beide wissen, dass du nicht hierher gehörst. Deshalb erwarte ich von dir, dass du dich umso mehr bemühst. Das ist doch nicht zu viel verlangt – oder?“

Laurent schüttelte den Kopf und schluckte. Bei seinem Anblick verkrampfte sich mein Herz. Ich wusste nur zu gut, wie er sich im Augenblick fühlen musste.

„Ich habe etwas herausgefunden“, beeilte sich er sich zu sagen, als könnte er damit seine Haut retten. „Scarlet, das Mädchen …“

„Ich kenne unsere Schülerinnen“, fuhr ihm Kandomir dazwischen.

Laurent schwieg verschreckt.

„Also, was ist mit dieser Scarlet?“, fragte Kandomir ungeduldig.

„Sie hat angeblich eine Katze mitgebracht“, brachte Laurent heraus.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Am liebsten hätte ich mich auf Laurent gestürzt, diesen Verräter.

Hinter Kandomirs unbewegter Stirn schienen die Gedanken zu rasen.

„Interessant“, sagte er. Dann schob er das Kinn vor und spitzte seine kleinen, fleischigen Lippen.

„Du suchst jedenfalls weiter“, befahl er Laurent.

Dieser war sichtlich erleichtert, dass er gehen durfte. Ich war alles andere als erleichtert. Ich musste Scarlet warnen.


Erfahrungsaustausch

Der Unterricht würde bald zu Ende sein. Ich verließ mit Laurent Kandomirs Raum. Obwohl ich auf Laurent wütend war, tat er mir auch leid. Ich beschloss, auf Scarlet in ihrem Zimmer zu warten. Ihr Tagebuch lag auf dem Nachtkästchen. Ich schlug es auf und schrieb: „Ich habe dir viel zu erzählen!“

Nach ein paar Minuten tauchten Chamille und Scarlet auf. „Ist der Geist noch da?“, fragte Chamille.

„Der Geist heißt Robin“, sagte Scarlet. „Chamille, hör mal gut zu: Ich möchte, dass du niemandem von ihm erzählst! Okay?!“

Chamille nickte und verzog beleidigt den Mund.

Scarlet sah meine Notiz in ihrem Tagebuch und griff zum Bleistift. „Ich habe auch Neuigkeiten, aber erzähle du zuerst!“, schrieb sie.

Sie hielt das Tagebuch in die Luft und wich erschrocken zurück, als ich es tatsächlich nahm.

Ich schrieb ihr, dass ich bereits wusste, dass Aurin und Marie Schülerinnen von Kandomir gewesen waren. Und dass Laurent von Kandomir den Auftrag hatte, etwas zu suchen.

„Woher weißt du von Aurin und Marie?“, rief Scarlet überrascht. „Hast du mir nachspioniert?“

„Habe ich nicht!“, schrieb ich in ihr Tagebuch und versicherte ihr, dass ich nur durch Zufall mitbekommen hatte, was Madame Pink ihr erzählt hatte.

Scarlet entspannte sich und sagte versöhnlich: „Entschuldigung, dass ich dich verdächtigt habe! Das war dumm von mir. Hast du noch etwas herausgefunden?“

Nun kritzelte ich in das Tagebuch, dass Laurent seinem Mentor von Scarlet und ihrer Katze erzählt hatte. Scarlets Augen weiteten sich vor Schreck, und sie las meine Zeilen Chamille vor.

„Das ist aber gar nicht gut“, meinte diese.

Scarlet wollte wissen, ob ich schon etwas über den Schlüssel in Erfahrung bringen konnte.

„Leider nicht“, lautete meine Antwort.

„Robin, ich habe übrigens noch etwas ganz Wichtiges erfahren“, sagte Scarlet mit sehr geheimnisvoller Stimme. „Das kann ich dir aber erst am Abend erzählen. Bis später!“

Danach verließ sie mit Chamille das Zimmer, um zum Mittagessen zu gehen. Ich verspürte keinen Hunger und legte mich auf Scarlets Bett. Zuerst dachte ich an Scarlet und daran, was sie wohl Wichtiges herausgefunden hatte. Dann wanderte ich in Gedanken durch das Haus. Mir war, als wäre mir etwas im Keller entgangen.


Die Falle

Ich erhob mich und verließ Scarlets Zimmer. Ein wunderbares Gefühl der Leichtigkeit machte sich in mir breit. Ich war so froh, wieder auf zwei Beinen gehen zu können!

Aus dem Speisesaal drang Stimmengewirr. Ich musste an Madame Pink denken. Sie konnte herrlich kochen. Komischerweise hatte ich, seit ich unsichtbar war, keinen Hunger mehr.

Ich erreichte die Tür, die zum Kellerabgang führte. Sie war nicht verschlossen. Bevor ich sie öffnete, sah ich mich nach allen Seiten um. Ich war allein. Ich machte die Tür auf, zog sie hinter mir zu und tastete nach dem Lichtschalter. Erleichtert atmete ich auf, als ich ihn fand und das matte Licht einer Glühbirne die Treppe erhellte. Doch ich spürte etwas. Die allgegenwärtige Magie im Haus schien sich hierher zurückgezogen zu haben.

Ich hätte auf dieses Gefühl hören und schleunigst verschwinden sollen. Doch ich stieg die Stufen hinab. Plötzlich ging das Licht aus. Rund um mich war nur mehr Dunkelheit, so undurchdringlich wie schwarze Tinte. Hilfesuchend streckte ich die Hände aus. Vielleicht gab es unten auch einen Lichtschalter. Ich hatte nur noch ein paar Stufen vor mir.

Ich tastete mich eine Stufe tiefer. Mein Herz pochte laut. Lauerte etwas in der Finsternis und wartete nur darauf zuzuschlagen? Ich dachte daran umzukehren. Doch bis ganz unten war es nicht mehr weit. Unten würde ich sicher einen Lichtschalter finden, redete ich mir zu.

Die letzte Stufe kam so überraschend, dass ich stolperte und stürzte. Meine Finger berührten etwas, das mir ein Schaudern durch den Körper jagte. Als hätte ich die Zündschnur zu einem Pulverfass berührt, flammte Licht auf. Grün schimmernde Flammen zogen Linien und formten Pentagramme, die ineinandergriffen. Wäre ich in eines dieser Pentagramme gestiegen, würde ich jetzt wohl hilflos im Raum schweben. Nur um Haaresbreite war ich ihnen entkommen. Mir wurde übel. Ich musste mich an die Mauer lehnen. Jede Kraft war aus meinen Beinen gewichen.

Wer hatte hier im Keller eine Falle errichtet und vor allem warum? Ich sah mich im Raum um. Ich konnte nichts entdecken. Er war so, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Doch dann sah ich sie. Die Tür auf der anderen Seite. Und schlagartig hatte ich auch wieder dieses Gefühl, das mir sagte, dass ich auf dem richtigen Weg war.

Die Tür zum Kellerabgang wurde geöffnet. Licht fiel von oben herab. Dann war es wieder dunkel. Jemand kam die Treppe herunter.

„Ich bin unsichtbar“, versuchte ich mich zu beruhigen. Mein Herz pochte so laut, dass es auch ein Schwerhöriger hören musste.

Magisches Licht erhellte den Raum. Ich war geblendet und konnte nur die Umrisse einer groß gewachsenen Gestalt erkennen.

Ich musste nicht das Gesicht des Magiers sehen, um zu wissen, wer er war. Normann hatte das Ende der Treppe erreicht und stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Ich drückte mich gegen die Wand und wagte nicht zu atmen. Ich erinnerte mich daran, wie wir als Kinder Verstecken gespielt hatten, und wünschte, alles wäre nur ein Spiel.

„Wer ist da?“, fragte Normann mit seiner kraftlosen, gehauchten Stimme und trat in die Mitte des Raumes.

Die Pentagramme konnten ihm nichts anhaben. Er war Herr über sie. Langsam verloren die Linien ihre Leuchtkraft und erloschen. Ich war mir sicher, sie würden erneut erglühen, sobald jemand den Fehler machte, den Raum zu durchschreiten.

Der Magier ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er schien angespannt zu lauschen. Er hob seine Nase, als würde er eine Witterung aufnehmen.

„Wer bist du?“, flüsterte er.

Das war so unheimlich. Ich spürte, wie mein Herzschlag aussetzte. Ich fürchtete, Normann könnte jeden Moment zuschlagen. Dann richtete er tatsächlich seine Finger auf mich. Konnte er mich sehen? Ich war nicht mehr in der Lage, mich zu rühren. Die knochigen Finger seiner Hand bewegten sich, und er murmelte etwas.

Ich spürte die Magie, als würden die Finger des Magiers nach mir greifen. Der magische Angriff war so stark, dass mir die Luft wegblieb und ich den Boden unter den Füßen verlor. Mir wurde schwarz vor den Augen. Die Dunkelheit erschien mir wie eine sanfte Decke, die sich über mich breitete.


Das Ritual

Als ich erwachte, war ich allein. Ich machte die Augen auf. Es war stockfinster. Wo war ich? Ich lag auf einem harten Boden. Meine rechte Schulter berührte eine nackte Ziegelwand. Anscheinend war ich noch immer im Keller. Es roch auch danach. Also hatte mich Normann doch nicht entlarvt. Jetzt musste es mir nur noch gelingen, aus diesem Raum herauszufinden, ohne in die Pentagramme zu gelangen. Ganz vorsichtig begann ich, mich zu bewegen. Ich fühlte mich wund, wie ein Krebs ohne Panzer. Doch ich war noch am Leben.

„Mach jetzt keinen Fehler!“, dachte ich und tastete mich langsam die Wand entlang. Ich hatte Glück. Schon bald ertastete ich die unterste Stufe der Kellertreppe und atmete auf.

Ich kroch die Treppe auf allen vieren hoch. Als Katze wäre ich die Stufen hinaufgefegt. Als Geist auf zwei Beinen ließ ich mir Zeit. Oben angekommen fürchtete ich, die Tür könnte verschlossen sein. Doch sie war offen. In der Halle war es dunkel. Wie lange war ich im Keller gelegen? Hatte Normann mich gespürt oder seine magischen Finger einfach auf Verdacht in meine Richtung ausgestreckt? Wovor hatte er Angst? Was hatte er zu verbergen? Ich hatte keine Ahnung. Mein Kopf brummte, und ich war noch immer wackelig auf den Beinen, als ich zu Scarlets Zimmer hochging.

Chamille saß im Bett und las. „Hallo, du Geist!“, begrüßte sie mich, als ich die Tür hinter mir schloss. „Wenn du mir nichts tust, tu ich dir auch nichts.“

Ich musste lächeln. Was sollte ich ihr schon tun? Ich war wirklich harmlos. Erschöpft ließ ich mich auf Scarlets Bett fallen.

„Scarlet ist mit Silver unterwegs“, erzählte Chamille.

Die beiden hatten es gut. Scarlets Tagebuch lag wie immer auf dem Nachtkästchen. Ich griff danach und wollte sie vor der Falle im Keller warnen. Doch ich sah, dass sie auch für mich eine Nachricht hatte.

„Lieber Robin“, hatte sie geschrieben. „Ich hoffe, es geht dir gut. Bitte warte auf mich! Ich komme bald.“

Als Scarlet kam, war ich bereits eingeschlafen. Sie weckte mich, als sie sich auf mich setzte. Ein spitzer Schrei entfuhr ihr.

„Bist du verrückt?“, fauchte Chamille, die ebenfalls aufgeweckt worden war. „Warum schreist du mitten in der Nacht wie am Spieß?“

Scarlet entschuldigte sich bei Chamille und dann bei mir. Dabei war es meine Schuld gewesen. Sie hatte ja nicht wissen können, dass ich in ihrem Bett lag.

Chamille zog sich maulend die Decke über die Ohren und schlief wieder ein.

Scarlet begann leise von ihrem Treffen mit Silver zu erzählen. Sie waren auf dem Dach gewesen.

„Die Sterne funkeln über dir“, schilderte sie ganz aufgekratzt. „Da müssen wir zwei auch einmal hinaufgehen!“ Sie war ganz begeistert.

Tief in meinem Herzen spürte ich ein bisschen Traurigkeit, weil Scarlet nicht nur mich, sondern auch Silver als Freund hatte. Eigentlich sollte ich mich für sie freuen. Da fiel mir etwas ein.

Scarlet lächelte, als ihr Tagebuch auf sie zuschwebte. Doch als sie nach ihm greifen wollte, verfehlte sie es knapp. Ich sprang aufs Bett, und das Tagebuch flog über Scarlets Kopf. Wie froh war ich, dass ich mich wieder wie ein Mensch bewegen konnte. Scarlet jagte kichernd hinter dem Tagebuch her. Wieder entging ihr das Buch, sie lachte fröhlich.

Chamille richtete sich auf und wollte wissen, ob Scarlet jetzt ganz von allen guten Geistern verlassen sei. Im Gegenteil: Der gute Geist war da.

„Wir müssen jetzt aber wirklich leise sein“, flüsterte Scarlet glucksend.

Das Tagebuch schwebte vor ihrem Gesicht und war dennoch nicht zu erwischen. Es flog um das Bett herum und zur Tür. Scarlet rannte hinterher. Ich drehte mich um und warf das Tagebuch auf ihr Bett. Beide hechteten wir darauf zu. Scarlet erwischte es zuerst. Außer Atem setzten wir uns nebeneinander auf das Bett. Scarlet legte das Tagebuch zur Seite.

„Robin“, flüsterte sie. „Ich habe Frau Malve, meine Mentorin, gebeten, mir etwas zu zeigen. Sie ist eine wundervolle Lehrerin. Du wirst staunen, was ich kann.“

Ich hatte schon oft über Scarlets Können gestaunt. Es gab Momente, in denen ich mich sogar vor ihr gefürchtet hatte, so mächtig war sie mir erschienen.

Scarlets Gesicht strahlte. Hatte sie etwa eine Möglichkeit gefunden, mich sichtbar zu machen? Seit ich ihr Kater geworden war, war es mein größter Traum, dass Scarlet einmal sah, wer ich wirklich war.

„Ich möchte mit dir ein Ritual machen“, sagte Scarlet.

Ich spürte, wie mein Herz schneller zu pochen begann. Sie streckte mir ihre Hände entgegen. Vorsichtig berührte ich ihre Finger, die sogleich die meinen ergriffen. Scarlet hielt meine Hände, und sie war mir atemberaubend nah. Mir war, als könnte ich durch ihre kastanienbraunen Augen direkt in ihr Herz sehen. Es leuchtete bunt wie eine Sommerwiese.

„Ich werde eine Verbindung zu dir aufbauen, die es möglich macht, dass ich dich hören kann“, erklärte sie.

Einen kurzen Moment lang war ich enttäuscht. Es ging also nicht darum, dass sie mich sichtbar machen konnte. Doch dann dachte ich, dass es schon sehr schön sein würde, mit ihr reden zu können.

„Du wünscht dir sicher, dass ich dich sichtbar machen kann“, sagte Scarlet, als hätte sie meine Gedanken lesen können. „Leider ist das nicht so einfach. Aber das werden wir auch noch schaffen“, versicherte sie. „Es kann sein, dass das, was jetzt kommt, für dich komisch ist. Du solltest aber keine Schmerzen haben. Bist du bereit?“

Ich drückte ihre Hände.

„Gut!“, flüsterte Scarlet, und über ihre Augen legte sich ein Schleier.

Ihre Lippen bewegten sich lautlos. Ich nahm den Druck ihrer Finger wahr. Plötzlich umfasste mich eine eisige Kälte, als wäre ich mit Scarlet in tiefes, eisiges Wasser gesprungen. Es war ganz still. Dann vernahm ich ein leises Sausen, das zu einem lauten Tosen anschwoll. In mir wuchs der Wunsch, mir die Ohren zuzuhalten. Aber Scarlets Hände hielten mich fest. Der ohrenbetäubende Lärm legte sich so schnell, wie er gekommen war. Auch der Druck von Scarlets Fingern löste sich. Scarlets Augen wurden wieder klar. Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.

„Sag was!“, forderte sie mich auf. „Ich kann dich aber nur hören, wenn wir uns berühren.“

Ich nahm Scarlets Hand.

„Hallo“, sagte ich, mehr fiel mir im Augenblick nicht ein. „Hallo“, sagte auch sie, und ihr Lächeln wurde breiter.

Sie konnte mich hören!


Nächtlicher Besuch

Ich wollte Scarlet sogleich erzählen, was ich im Keller erlebt und entdeckt hatte. Doch Scarlet erhob sich und ging ins Bad. Offenbar hatte sie das Ritual erschöpft. Als sie später in ihrem Bett lag, hielt ich ihre Hand, damit sie mich hören konnte. Meine Mutter hatte mir immer die Hand gehalten, wenn ich krank im Bett lag. Eine schöne Erinnerung.

Ich begann, von meinem Kellerausflug zu erzählen. Doch Scarlet blinzelte und konnte die Augen kaum noch offenhalten. So wünschte ich ihr nur eine gute Nacht und ließ sie los. Sie lächelte mit geschlossenen Augen. Leise verließ ich das Zimmer.

Im Gegensatz zu Scarlet fühlte ich mich munter. Ich stattete der Kapelle einen Besuch ab. Aber dort begegnete mir nur unheimliche Stille. Schade. Ich hatte gehofft, Aurin anzutreffen. Ich hätte so viele Fragen an sie gehabt. Ich lief den Korridor zurück. Ich fühlte mich wie ein Geist, der in den Nächten durch die Gänge des Hauses wandelte. Na ja, ich war ja auch einer. Am liebsten hätte ich irgendeinen Schabernack gemacht, Schuhbänder zusammengebunden oder Türschnallen mit Zahnpasta bestrichen. Doch dann kam mir eine bessere Idee.

Ich suchte den Aufgang zum Dach. Die Marmorstufen der Treppe glänzten im Licht des Mondes. Ich stieg die Treppe ganz nach oben und entdeckte eine Tür mit der Aufschrift „Betreten verboten!“. Ich öffnete die Tür und trat ins Freie.

Ein leichter Wind strich durch mein Haar. Ich fühlte mich wie ein Kapitän auf einem Schiff. Scarlet hatte recht. Als hätte jemand Diamanten ins Schwarz der Nacht gestreut, so funkelten die Sterne. Unter mir war trotz der späten Stunde noch Leben in den Straßen. Ich beugte mich über einen kleinen Mauervorsprung und sah hinunter.

Ein langer, schwarzer Wagen hielt vor dem Haus. Zwei Männer stiegen aus. Die Männer trugen schwarze Anzüge und Sonnenbrillen. Ich war aufs Höchste alarmiert. Das konnten nur Magier sein. Sie gingen auf das Eingangstor zu. Was um alles in der Welt hatten sie mitten in der Nacht hier zu suchen?

Ich kletterte zurück ins Haus. Als wäre ich noch im Körper einer Katze, nahm ich die Treppen im Sauseschritt. Als ich mich der Eingangshalle näherte, sah ich sie. Sie hatten sich selbst Eintritt verschafft und nur ein kleines magisches Licht entfacht. Sie wussten anscheinend, wie man sich unbemerkt in fremde Häuser stahl. Einer der beiden Männer hielt ein Stück Papier in der Hand, vermutlich einen Plan des Hauses. Sie flüsterten miteinander und kamen zur Treppe.

Ich schlich nach oben und wartete dort, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Die beiden Männer stiegen die Treppe hoch. Oben angekommen wurde noch einmal das Blatt Papier studiert. Einer der beiden deutete in die Richtung der Mentorenräume. Dann marschierten sie lautlos weiter. Ich folgte ihnen.

Vor Kandomirs Tür blieben sie stehen. Ich hätte es mir denken können. In den Gesichtern der Männer las ich ruhige Entschlossenheit. Mir war unheimlich zumute. Sie öffneten die Tür ohne anzuklopfen. Ich wartete, bis sie in Kandomirs Raum verschwunden waren. Dann wagte ich mich näher heran.

Ich konnte Stimmen hören. Sie mussten Kandomir geweckt haben. Vorsichtig schob ich die nur angelehnte Türe auf und schlüpfte ins Zimmer. Aus Kandomirs Schlafzimmer fiel Licht auf die beiden Männer.

„Habe ich nicht klar und deutlich gesagt, dass dieses Haus nicht betreten werden darf?“, fauchte Kandomir.

Die beiden Männer schienen von diesem Empfang nicht sehr beeindruckt zu sein. Sie standen breitbeinig da und rührten sich nicht von der Stelle.

„Es gibt eine Abmachung. Unser Auftraggeber möchte klarstellen, dass seine Geduld am Ende ist“, erklärte einer der beiden Magier ganz ruhig.

Kandomir wurde blass und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

„Aber ich habe niemals einen genauen Zeitpunkt gesagt“, flüsterte Kandomir aufgebracht. „Ich habe nur gesagt, dass ich mich bemühen werde, die Formel so bald wie möglich zu beschaffen. Sie können Ihrem Auftraggeber ausrichten, dass es sich lohnt zu warten. Das versichere ich Ihnen!“

Die beiden Magier tauschten einen Blick, und der Größere sagte: „Das nächste Mal gehen wir nicht mit leeren Händen.“ Seine Stimme klang kalt und ungerührt.

Die beiden wandten sich grußlos ab. Ich roch ihr Parfum, als sie an mir vorbeigingen und in die Dunkelheit des Korridors tauchten.

Kandomir stand vor seinem Schlafzimmer und rieb sich stöhnend die Augen. Er wirkte sehr beunruhigt. Dann drehte er sich um und schloss die Tür hinter sich.

Ich stand im Dunkeln. Rote Lämpchen glühten in den Vitrinen des Magiers. Ich musste an das Pentagramm am Boden denken und verließ mit Erleichterung den Raum. Den Rest der Nacht verbrachte ich auf einem gemütlichen Sofa in der Halle. Der Tag und jetzt auch noch die Nacht waren voller Ereignisse gewesen. Ich konnte kaum erwarten, dass es wieder Tag wurde und ich die Gelegenheit hatte, mit Scarlet zu reden. Sie konnte mich jetzt hören. Mit diesem Gedanken schlief ich ein.


Neue Entdeckungen

Der nächste Tag begann mit einer Überraschung. Scarlet hatte sich freiwillig dazu bereit erklärt, Mister Dans Salben und andere Arzneien zur Post zu bringen. Bisher war das Noahs Morgenspaziergang gewesen. Doch Noah wollte sein Zimmer nicht verlassen. Anscheinend hatte er noch kein Gegenmittel gefunden. Ich befürchtete das Schlimmste. Scarlet versicherte mir jedoch, dass Noah alles in den Griff bekommen würde. Ich war mir da nicht so sicher.

„Komm!“, sagte Scarlet und reichte mir die Hand. „Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn wir Händchen halten!“, bemerkte sie vergnügt. „Aber nur so können wir uns unterhalten.“

Sie war richtig aufgekratzt. Und ich hatte wieder einmal ganz schönes Herzklopfen.

Wir liefen die Treppe hinunter und durchquerten die Halle. Madame Pink winkte Scarlet zu und lächelte. Dabei kamen ihre schneeweißen Zähne zum Vorschein, die sicher nicht echt waren. Scarlet ließ mich los und winkte zurück. In der anderen Hand trug sie eine Tasche voller Päckchen.

Als wir noch in Lord Buttermoors Villa am Rand eines Waldes gelebt hatten, war ich es gewohnt gewesen, im Freien umherzustreifen. Doch hier in der Stadt hatte ich mich bisher nur im Haus aufgehalten.

Für Scarlet war es gar nicht so einfach, die mächtige Haustür zu öffnen. Draußen war es laut und lebendig. Autos brausten vorbei, und viele Menschen eilten an uns vorüber. Im Nu waren wir mitten im Getümmel.

Scarlet schien den Trubel zu genießen. Ich war nur damit beschäftigt, Passanten auszuweichen. Zwei Jungen liefen an uns vorbei und rammten mich so stark, dass ich beinahe gestolpert wäre. Ein Pärchen küsste sich im Schutz einer Eingangstür.

„Schau, dieses entzückende Hündchen! … Hast du diesen komischen Hut gesehen?“, rief Scarlet.

Sie, die ohne Trubel und nahezu allein auf dem Land aufgewachsen war, konnte sich gar nicht sattsehen. Eine Frau drehte sich verwundert nach dem Mädchen um, das Selbstgespräche zu führen schien. Und sie war nicht die Einzige. Eine ganze Reisegruppe drehte sich nach uns um. Und der Reiseleiter pries vergeblich die Verdienste eines Admirals, der säbelschwingend auf einem Sockel stand. Ich atmete erleichtert auf, als wir das Postgebäude erreichten.

Während Scarlet die Päckchen aufgab, wartete ich draußen. Es wunderte mich, dass Scarlet sich so gut zurechtfand. Sicher war sie schon einmal hier gewesen.

Auf dem Rückweg bogen wir in eine Seitenstraße ab.

„Komm, ich zeige dir etwas!“, sagte Scarlet und tat ganz geheimnisvoll.

Hinter hohen Zäunen standen mehrstöckige Wohnhäuser mit kleinen Vorgärten. Die Häuser wirkten vornehm und gepflegt. Scarlet blieb stehen und deutete auf ein Haus auf der anderen Straßenseite.

„Hier hat Aurin gewohnt. Oder vielleicht wohnt sie auch als Geist noch hier“, sagte Scarlet leise.

„Woher weißt du das?“, fragte ich verdutzt.

„Ich habe in der Bibliothek ein Jahrbuch mit den Fotos und Adressen von Aurin und Marie gefunden“, erzählte Scarlet. „Es liegt in meiner Nachtkästchenlade.“

Ich betrachtete das Haus. Es war nicht zu erkennen, ob sich jemand darin aufhielt. Der Gedanke, Aurin könnte ganz in der Nähe sein, war aufregend.

„Wollen wir nachsehen, ob sie da ist?“, fragte ich.

„Nein, dafür ist es schon zu spät“, antwortete Scarlet. „Ich muss vor dem Essen im Haus sein. Du kommst besser einmal alleine hierher.“

Auf dem Heimweg erzählte ich Scarlet von Kandomirs nächtlichem Besuch. Uns war klar, dass wir herausfinden mussten, welche Formel Kandomir wem versprochen hatte. Und in welches Schloss Maries Schlüssel passte. Aber wir hatten zumindest eine heiße Spur, die in den Keller führte.

Nachdem ich Scarlet mein schreckliches Erlebnis im Keller geschildert hatte, meinte sie zuversichtlich: „Normanns Falle wird uns sicher nicht davon abhalten, im Keller Nachforschungen anzustellen!“

Scarlet wollte noch diese Nacht in den Keller steigen. Ich hatte zwar keine Lust, Normann noch einmal zu begegnen, aber ich würde Scarlet natürlich nicht im Stich lassen.


Der Dieb

Während Scarlet zum Mittagessen im Speisesaal war, lag ich auf ihrem Bett und grübelte. Da fiel mir das Jahrbuch ein, das Scarlet aus der Bibliothek mitgenommen hatte. Ich durchsuchte die Nachtkästchenlade, allerdings ohne Erfolg.

Chamille kam vom Essen zurück. „Hallo Geist!“, begrüßte sie mich.

Am Gang wurde es laut. Scarlet kam mit Laurent herein. Beide waren sehr aufgebracht.

„Hältst du mich vielleicht für einen Dieb?“, rief Laurent und befreite sich aus Scarlets Griff.

„Schrei nicht mit ihr!“, mischte sich Chamille ein. „Sie ist mit Silver befreundet.“

„Glaubst du, ich fürchte mich vor Silver?“, schnaubte Laurent verächtlich.

„Das ist auch nicht nötig“, bemerkte Scarlet.

„Scarlet hat auch einen unsichtbaren …“

„Chamille!“, rief Scarlet scharf und wandte sich wieder Laurent zu.

„Ich weiß, dass du hier im Zimmer warst und etwas mitgenommen hast, was ich mir aus der Bibliothek ausgeliehen habe.“

„Warum soll ich das getan haben?“, fragte Laurent.

„Genau das möchte ich wissen“, sagte Scarlet. „Ich weiß, dass du den Auftrag hast, hinter mir herzuschnüffeln.“

Laurent bekam rote Wangen und wollte protestieren. Doch Scarlet ließ es nicht so weit kommen.

„Ich vermute, du suchst nach einer bestimmten Formel. Aber die wirst du nicht in diesem Jahrbuch finden“, sagte Scarlet.

Laurent verschlug es die Sprache.

„Statt Kandomir solltest du lieber uns helfen“, sagte Scarlet in einem versöhnlichen Ton.

War sie verrückt geworden?

„Wobei helfen?“, wollte Laurent wissen.

Wenn sie ihm alles erzählen wollte, würde sie auch von mir reden müssen. Das tat sie dann auch. Na, wenn das nur gut ging!

Laurent hatte auf einem Stuhl Platz genommen, als Scarlet ihm berichtete, was sie und ich bis jetzt herausgefunden und erlebt hatten. Danach erhob er sich aufgeregt und sah sich im Raum um. Von einem unsichtbaren Jungen beobachtet zu werden, war ihm offensichtlich nicht geheuer. Doch als ihm Scarlet sagte, wann und wo wir uns wieder treffen wollten, um alles Weitere zu besprechen, nickte er.

„Diesmal darfst du aber ja nichts verraten, abgemacht?!“, sagte Scarlet. „Und schon gar nicht Kandomir!“

„Versprochen!“, murmelte Laurent verlegen und stolperte zur Tür hinaus.

Ich ergriff Scarlets Hand und sagte: „War es nicht voreilig, Laurent alles zu erzählen? Schließlich hat doch er Kandomir gepetzt, dass du eine Katze nach Skorpiohof mitgebracht hast.“

„Natürlich ist es riskant. Aber ich glaube, dass Laurent in Ordnung ist“, erwiderte Scarlet ernst. „Auf ihre Art sind alle derzeitigen Schüler von Skorpiohof – und natürlich auch Chamille – schwer in Ordnung. Ich vertraue da ganz auf mein Gefühl! So wie ich es bei dir auch gemacht habe.“ Scarlet lächelte und drückte meine Hand.

„Übrigens: Frau Malve kann mir vielleicht zeigen, wie ich Unsichtbares sichtbar machen kann“, sagte Scarlet begeistert und ging dann zum Nachmittagsunterricht.

Ich stattete der Kapelle einen Besuch ab. Dort zauberte die Sonne buntes Licht auf die Bänke und den Boden. Die Kapelle der Skorpione erschien mit heute so fröhlich. Ich setzte mich auf eine Bank und dachte an die mächtigen Magier von einst. Ob sie hierhergekommen waren, um zu beten?

Ich dachte auch an Aurin. Ich hatte die feste Absicht, sie am nächsten Tag zu besuchen, sofern in der Nacht im Keller nicht etwas Schreckliches passieren würde.

Der Gedanke an unseren bevorstehenden Kellerbesuch bereitete mir großes Unbehagen und ein Ziehen im Bauch. Scarlet hatte vorgeschlagen, auch Silver auf unsere Erkundungstour mitzunehmen. Sollten wir einen Kämpfer brauchen, wäre Silver der Richtige dafür, hatte sie erklärt. Silver liebte es, Kampftechniken auszuprobieren und sie zu lernen. Ich hätte gerne die Sache mit Scarlet alleine durchgezogen und auf die anderen verzichtet. Aber wahrscheinlich hatte Scarlet recht: Wir würden vielleicht jede Hilfe brauchen können.


Die Tür im Keller

Am Abend, als sich alle in Scarlets Zimmer versammelt hatten, gab es ein Problem. Silver war nicht darüber informiert worden, dass auch Laurent an der Untersuchung des Kellers teilnehmen sollte. Und Laurent wusste nichts von Silvers Anwesenheit. Silver hatte für Laurent nur einen verächtlichen Blick über.

„Wenn der dabei ist, braucht ihr mich nicht“, sagte er zu Scarlet.

„Wir brauchen dich und Laurent“, erwiderte Scarlet und forderte Silver auf, sich nicht wie ein Kleinkind zu benehmen.

„Nimm dir ein Beispiel an mir!“, sagte Chamille.

„Sag bloß, du kommst auch mit?“, schnauzte Silver sie an.

„Diese Streitereien führen doch zu nichts“, sagte Scarlet. „Im Keller erwartet uns eine gefährliche Falle. Ich hätte euch nicht um eure Mithilfe gebeten, wenn ich die Nachforschungen alleine schaffen könnte. Außerdem glaube ich, dass wir ein gutes Team werden können.“

Scarlet schaute Silver und Laurent fragend an und sagte: „Können wir jetzt unsere Besprechung ohne weiteres Hickhack beginnen?“

Die beiden Jungen nickten.

„Gut! Dann möchte ich jetzt auch Silver meinen Freund Robin vorstellen“, sagte Scarlet.

„Ihren unsichtbaren Freund“, ergänzte Chamille.

Ich hatte geahnt, dass das kommen würde. Silver war etwas verwirrt.

„Du hast einen unsichtbaren Freund?“, fragte er. „Was kommt als Nächstes?“

„Er war ihr Kater!“, rief Chamille und prustete los.

„Chamille, bitte reiß dich zusammen!“, fuhr Scarlet ihre Mitbewohnerin an.

Dann erzählte sie auch Silver, dass sie nicht hierhergekommen war, um zu lernen, sondern um einer ehemaligen Schülerin von Skorpiohof zu helfen und die Hintergründe einer vermuteten Verschwörung aufzudecken. Und sie erzählte natürlich auch von mir.

„Also: Ich bitte euch, mir zu helfen, das Rätsel zu lösen. Seid ihr dabei?“, fragte Scarlet.

Laurent und Chamille nickten.

„Klar“, sagte Silver, „kein Problem! Wo ist denn nun dein unsichtbarer Freund?“

Ich nahm von Scarlets Nachtkästchen einen Apfel und warf ihn Silver zu. Dieser fing den Apfel locker auf, obwohl er gar nicht in meine Richtung gesehen hatte.

„Guter Wurf!“, meinte er grinsend. „Wie ist doch gleich dein Name?“

„Robin“, sagte Chamille.

Scarlet sah auf ihre Uhr und gab das Zeichen zum Aufbruch. Die Mentoren waren bereits auf ihren Zimmern, und Madame Pink werkte in der Küche. Scarlet wäre es lieber gewesen, Chamille wäre nicht mitgekommen. Sie war noch so jung. Sie wollte sie nicht in Gefahr bringen. Doch Chamille war Feuer und Flamme für die „Expedition“, wie sie unsere Erkundungstour nannte. Silver öffnete die Zimmertür.

„Nach dir und deinem unsichtbaren Freund!“, flüsterte Silver lächelnd und hielt Scarlet die Tür auf.

Wir schlichen durchs Treppenhaus, ich blieb dicht hinter Scarlet. Ich fürchtete, Normann könnte jeden Augenblick auftauchen. Aber außer uns war niemand unterwegs. Wir gelangten ohne Zwischenfall zur Kellertür.

„Wenn die Tür abgesperrt ist, breche ich sie auf“, sagte Silver unternehmungslustig. „Das kann ich!“

Da war ich mir sicher. Ich war mir auch sicher, dass die Tür nicht abgesperrt war. So war die Falle leicht zu erreichen. Ich behielt recht. Als Scarlet die Tür öffnete, spürte ich die Aufregung, die uns alle erfasst hatte.

„Igitt!“, rief Chamille, als sie durch Zufall meine Hand berührte.

„Pst!“, ermahnte sie Scarlet.

Als wir alle in den Kellerabgang gehuscht waren, zog Scarlet die Tür hinter sich zu. Dann entzündete sie ein magisches Licht in der Form eines Bällchens, das über uns schwebte.

„Sollten wir die Tür nicht versiegeln?“, fragte Chamille.

„Kluges Mädchen!“, bemerkte Silver.

„Das hätte ich sowieso gemacht“, versicherte Scarlet und trat einen Schritt zurück. Ich wich ebenfalls zurück und stieg Silver unabsichtlich auf die Zehen. Dieser schrie erschrocken auf. Alle starrten ihn entsetzt an.

„Alles okay!“, beruhigte er sie. „Mir ist nur Robin auf die Zehen getreten. Ich muss mich erst an ihn gewöhnen.“

Scarlet legte ihre Hände auf die Kellertür. Sie murmelte einige Wörter und schuf damit eine magische Barriere. Wenn Normann in irgendeiner Form mit seiner Falle verbunden war, nützte ihm das jetzt nichts mehr. Wir stiegen die Treppe hinunter.

„Weiß jemand von euch, was Normann in diesem Haus eigentlich zu tun hat?“, fragte Silver.

„Er war einmal Mentor“, sagte Laurent, der bis jetzt geschwiegen hatte.

Wir blieben alle erstaunt stehen.

„Woher weißt du das?“, fragte Scarlet.

„Mein Vater war auch einmal hier Schüler. Für ihn war das die schönste Zeit seines Lebens. Es vergeht kein Tag, an dem er nicht von damals erzählt. Er kennt hunderttausend Geschichten und weiß, was aus allen Schülern geworden ist.“

„Was weißt du noch über Normann?“, wollte Scarlet wissen.

„Nicht viel“, meinte Laurent. „Er soll eine ganz strenge Hausordnung mit schlimmen Strafen erstellt haben.“

„Das kann ich mir gut vorstellen“, warf Silver ein.

„Was fand dann dein Vater in Skorpiohof so lustig?“, fragte Scarlet.

„Natürlich Normann auszutricksen“, antwortete Laurent und grinste. „Als Normann später seine Funktion als Mentor aufgeben musste, waren alle erleichtert. Sie steckten ihn in ein Altersheim.“

„Aber warum ist er jetzt hier?“, fragte Chamille.

„Weil es in diesem Altersheim auf einmal mysteriöse Vorfälle gab. Ein alter Mann im Rollstuhl soll beim Überholen eines Autos einen Herzinfarkt erlitten haben. Eine alte Dame im Pyjama musste samt Hund und ihrem Bett vom Dach des Heimes geborgen werden. Das sorgte für Schlagzeilen und war für die magische Gesellschaft untragbar. So kam Normann zurück und wurde hier unter Aufsicht gestellt. Aber wenn ihr mich fragt, kümmert sich niemand um ihn. Ich glaube, er führt auch Selbstgespräche.“

„Ein Verrückter also“, bemerkte Silver.

„Wir sollten jetzt besser weitergehen und später über alles reden“, sagte Scarlet und sah nervös auf die Uhr.

Ich war ganz ihrer Meinung. Auch wenn die Tür versiegelt war, hieß das noch lange nicht, dass wir in Sicherheit waren. Wir gingen also weiter. Auf der letzten Stufe blieb Scarlet stehen.

„Um zu sehen, wo sich die Pentagramme befinden, müssen wir sie zum Leuchten bringen“, sagte Scarlet.

„Kein Problem!“, versicherte Silver grinsend.

Er zog einen Schuh aus und warf ihn in die Mitte des Raums. Die Pentagramme begannen sofort zu erglühen. Ich spürte ihre magische Kraft. In grünes Licht getaucht standen wir wie gebannt da und starrten auf die magischen Zeichen.

„Kannst du diese Pentagramme lösen?“, fragte Scarlet Laurent.

„Ich habe die Formel für diese Pentagramme zwar schon gelernt“, sagte Laurent. „Aber …“

„Dann musst du sie ja nur von hinten aufsagen“, erklärte Chamille.

„Das weiß ich“, sagte Laurent. „Das Problem ist, dass die Pentagramme ineinandergreifen. Ich muss bei dem beginnen, das zuletzt gemacht worden ist.“

„Das müssen wir eben herausfinden“, sagte Silver voller Tatendrang. Ihn konnte nichts so leicht aus der Ruhe bringen.

Mir fiel auf, dass die Pentagramme nicht in einer Höhe waren. Das oberste Pentagramm könnte vielleicht das zuletzt gemachte sein. Ich berührte Scarlet und teilte ihr meine Überlegung mit.

„Du bist gut!“, versicherte sie grinsend und erzählte den anderen meine Beobachtung.

„Laurent, beginne bitte mit dem obersten Pentagramm!“, sagte Scarlet.

Laurent gestand nun, dass er noch nie ein Pentagramm aufgelöst hatte. „Ich durfte nur die Linien ziehen, die Formel sprach Kandomir immer selbst“, erzählte er verbittert.

„Aber du hast doch die Formel gelernt“, sagte Chamille. „Ja, natürlich!“, erwiderte Laurent. „Ich merke mir selbst die schwierigsten Formeln sehr gut. Kandomir traut mir aber nie etwas zu.“

„Aber wir trauen dir das zu“, sagte Scarlet und lächelte Laurent aufmunternd zu. „Bitte versuche es jetzt!“

Laurent gab sich einen Ruck und richtete seine Finger auf das oberste Pentagramm. Wir hielten gespannt den Atem an. Der hagere, blasse Junge schloss die Augen und begann, die Formel von hinten aufzusagen. Er sprach mit fester Stimme. Doch als er fertig war, lagen die grün glühenden Linien unverändert da.

„Du hast einen Fehler gemacht“, beschuldigte ihn Chamille.

„Habe ich nicht!“, fauchte Laurent. „Es gibt verschiedene Formeln, um ein Pentagramm zu machen, und ich kenne sie alle!“ Laurent biss sich verzweifelt auf die Unterlippe.

„Versuch es bitte noch einmal! Vielleicht mit einer anderen Formel“, ermutigte ihn Scarlet und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Laurent schloss die Augen und konzentrierte sich. Wieder warteten wir mit Spannung. Doch auch dieses Mal geschah nichts. Laurents Augen waren noch immer geschlossen. Worauf wartete er? Dann erblasste plötzlich das oberste Pentagramm Linie für Linie.

Wir atmeten erleichtert auf. Auch Laurent war die Erleichterung anzusehen, als er die Augen öffnete. Das zweite Pentagramm war ein Kinderspiel.

„Warte!“, rief Silver, bevor Laurent sich an das dritte Pentagramm machte. „Schaut, der Weg zur Tür ist schon frei – und mein Schuh auch.“

Silver hatte recht. Wir mussten uns nur dicht an der Mauer halten. Scarlet ließ meine Hand los.

„Geh du zuerst!“, forderte sie mich auf.

Ich war ohnehin schon sehr aufgeregt. Doch jetzt begann mein Herz wie wild zu klopfen. Was würden wir hinter dieser unscheinbaren Tür finden? Als ich nach der Türschnalle griff, hatte ich Angst, einen neuen Zauber auszulösen. Aber nichts geschah.

„Dein Geist ist cool“, hörte ich Chamille zu Scarlet sagen.

Beim Öffnen der Tür musste ich darauf achten, nicht die Linie eines der Pentagramme zu berühren. Als die Tür ein Spalt weit offen war, zwängte ich mich hindurch. Die anderen folgten mir. Der Raum hinter der Tür war kahl und leer. Durch ein kleines Fenster warf der Mond ein helles Rechteck an die Wand. Die Mauern waren fleckig, als hätten sie dunkle Flüssigkeit aufgesogen. Es roch nach Verbranntem. Chamille schrie auf, als sich eine riesige, behaarte Spinne von der Decke fallen ließ. Silver schnippte mit den Fingern, und die Spinne hinterließ nur einen scheußlichen Gestank.

Enttäuschung machte sich in uns breit. Wir hatten uns etwas Geheimnisvolles erwartet und zumindest einen Hinweis auf Marie und Aurin. Doch der Raum bot nichts.

„Das war es also“, sagte Silver. „Das Geheimnis ist gelüftet.“

„Einen Versuch war es wert“, meinte Scarlet.

„Ich gehe jetzt ins Bett“, bemerkte Chamille und schickte sich an, den Raum zu verlassen.

„Warte!“, rief Laurent. „Am Boden sind Spuren eines Pentagramms.“ Er ging in die Hocke. „Hier hat eine Beschwörung stattgefunden.“

„Ich sehe gar nichts“, sagte Silver. „Scarlet, vielleicht sieht dein unsichtbarer Freund etwas. Ist er noch hier?“

„Ja, natürlich“, sagte Scarlet und hockte sich neben Laurent. Sie zogen mit den Fingern eine Linie nach.

Auch mir war etwas aufgefallen: Unregelmäßigkeiten in der Mauer; es gab Ziegel, die sich von anderen abhoben. Ich berührte einen etwas hervorstehenden Ziegel und merkte, dass er locker in der Mauer steckte. Ich zog ihn heraus.

„Ahhh!“, schrie Silver erschrocken und starrte auf den Ziegel, der zu Boden schwebte. Scarlet erhob sich und starrte auf das Loch in der Wand.

„Seht! Dahinter ist etwas“, sagte sie aufgeregt.

„Geht mal alle zur Seite! Und damit meine ich auch den Geist“, verlangte Silver. Dann richtete er seine Finger auf die Mauer. Wie immer traf er seine Entscheidung, ohne lange zu überlegen und ohne mit den anderen zu diskutieren.

Grelles Licht flammte auf, Ziegelsplitter flogen durch den Raum, und eine mächtige Staubwolke breitete sich aus. In der Wand klaffte jetzt ein großes Loch.

Wir mussten alle husten und rieben uns die Augen.

„Du hättest uns sagen müssen, was du vorhast“, sagte Scarlet und schüttelte verärgert den Kopf.

„Hab ich doch“, verteidigte sich Silver.

Silver sah ins Loch und meinte: „Wow! Da sind ja wahre Schätze drin!“ Er griff in das Loch und zeigte uns, was er gefunden hatte: Kerzenstummel und Kreidestücke.

Laurent stieß einen leisen Pfiff aus. „Das braucht man bei einer Beschwörung“, sagte er.

Wir hatten ein Geheimversteck entdeckt, das vielleicht Marie und Aurin benutzt hatten.

Scarlet stellte sich auf die Zehenspitzen. So konnte sie ganz tief in das Loch hineingreifen.

„Da ist nichts mehr“, versicherte ihr Silver.

Doch Scarlet ertastete etwas, das sie nach ein paar Anläufen auch herausfischen konnte. Es war eine kleine Metallbox, die mit einem Schloss versehen war. Um Scarlets Hals hing Maries Schlüssel. Scarlet nahm ihn ab. Im Raum war es nun ganz still. Alle starrten auf den Schlüssel, den Scarlet ohne Mühe ins Schloss stecken konnte.

Scarlet öffnete die Box, in der ein abgegriffenes, unscheinbares Heft lag. Scarlet blies den Staub vom Umschlag, schlug es auf und las, was auf der ersten Seite in krakeliger Schrift stand:

„In dunkler Vergessenheit warten die unerlösten Geschöpfe darauf, genannt zu werden, um im Licht ihrer Schöpfer dankbar neu zu erstehen und zu sein.“

„Nicht weiterlesen!“, rief Laurent. „Das könnte schon eine Beschwörung sein.“

„Sicher nicht!“, meinte Chamille.

Scarlet blätterte um. Auf der nächsten Seite war die Skizze eines Pentagramms. Rund um die Linien standen Wörter, die Scarlet nicht entziffern konnte.

„Das ist jetzt eine Beschwörungsformel“, sagte Chamille mit Bestimmtheit.

Ich war überrascht, dass ein Mädchen in seinem Alter schon so viel von Beschwörungen wusste.

Laurent stand auf. Er war sehr beunruhigt. „Ich glaube, es ist am besten, wenn wir das Heft hier lassen und aus diesem Raum verschwinden“, meinte er.

Doch Silver fand das Heft cool. Er wollte, dass Scarlet es unbedingt mitnahm.

Scarlet blätterte weiter. Auf den nächsten Seiten waren Symbole und Erklärungen. Dann hielt sie das Heft erschrocken von sich und atmete geräuschvoll ein. Die Fratze eines Dämons war ins Heft gezeichnet worden. Es war zum Fürchten, wie lebendig sie wirkte – als würde sie sich jeden Moment bewegen.

Scarlet klappte das Heft zu. Einen Dämon zu beschwören war ebenso verboten wie Magie an anderen Magiern auszuüben. Der Raum hatte plötzlich etwas Unheimliches. Waren hier Dämonen herbeigerufen worden? Existierte vielleicht noch ein Portal?

„Es ist vielleicht wirklich am besten, wenn wir jetzt verschwinden“, sagte nun ausgerechnet Silver, der sonst bereit dazu war, gegen alles und jeden zu kämpfen.

Scarlet nickte zustimmend. Sie legte das Heft in die Box zurück, verschloss sie und klemmte sie unter die Achsel. Ich ergriff Scarlets Hand, damit sie mich verstehen konnte, und sagte: „Wir sollten aber keine Spuren hinterlassen. Wenn Normann oder Kandomir dieses Loch sieht …“

„Ja, du hast natürlich recht, Robin!“, sagte Scarlet und wandte sich sogleich an die anderen, die bereits den Raum verlassen hatten.

„Wartet!“, rief sie. „Wer von euch kann die Wand zusammenflicken? Wir dürfen hier kein Chaos hinterlassen!“

„Ich kann das!“, meldete sich Chamille und drängte sich an Scarlet vorbei.

Sie stellte sich vor das Loch in der Mauer und streckte die Arme aus. Keine Ahnung, was sie sonst noch machte. Jedenfalls sah die Mauer nur Sekundenbruchteile später wieder wie vor Silvers Explosion aus.

„Wahnsinn!“, staunte Silver.

„Toll!“, meinte auch Laurent.

„Danke, Chamille!“, sagte Scarlet. „Das hast du gut hingekriegt!“

Dann gab sie das Zeichen zum Aufbruch. Ich atmete erleichtert auf, als wir die Kellertreppe erreicht hatten. Das von Scarlet entzündete magische Licht tanzte über unseren Köpfen. Die verbliebenen Pentagramme glühten noch immer vor sich hin.

Als Laurent am Ende der Treppe angelangt war, entsiegelte er die Kellertür. In diesem Moment ging die Tür auf, und mattes Licht fiel herein. Scarlets magisches Bällchen erlosch augenblicklich.

Erschrocken blieben wir stehen. Mein Herz raste. Niemand wagte zu atmen. Eine Gestalt erschien in der offenen Tür. Sie war zu klein, um Normann zu sein. Ich atmete auf.

„Hallo, seid ihr da unten?“, hörten wir eine Stimme fragen. Es war Noah.

„Komm herein und mach die Tür zu!“, zischte Silver. Diesmal entzündete er ein magisches Licht, das heller als Scarlets war.

Noah stand auf der obersten Stufe, gleich neben Laurent, der weiß wie die Wand geworden war.

„Ich habe euch überall gesucht. Ihr seid einfach verschwunden und habt mich nicht mitgenommen“, beklagte sich Noah.

„Noah ist ein Bart gewachsen“, freute sich Chamille.

Auf Noahs Wangen war ein grüner Flaum zu sehen.

„Sorry, Noah! Wir erzählen dir alles später. Ist die Luft draußen rein?“, fragte Silver.

„Ich habe nur Normann vorbeigehen gesehen“, berichtete Noah.

„Normann???“, wiederholten alle wie aus einem Mund.

„Ja, er ist in den ersten Stock gegangen. Aber ich sehe sicherheitshalber nach, ob die Luft noch immer rein ist.“

Kurz darauf schlüpften wir aus dem Keller und liefen so leise wie möglich die Treppe hoch und bis zu Scarlets Zimmer.

„Du solltest dich rasieren, Alter“, hörte ich Silver auf dem Weg nach oben Noah zuflüstern.

In Scarlets Zimmer angelangt, atmeten wir alle erleichtert auf. Silver begann, Noah alles über unseren Ausflug in den Keller zu erzählen. Es klang beinahe so, als hätte er das Heft im Alleingang gefunden. Mitten in seiner Erzählung fiel ihm ein, dass es einen Geist namens Robin im Zimmer gab, und er stellte mich Noah vor. Dieser war sehr beeindruckt.

Ans Schlafen dachte vorerst keiner.

Scarlet nahm das Heft aus der Box.

„Ich kann nicht glauben, dass Marie und Aurin Dämonen beschworen haben. Wie sollten sie denn an eine solche Formel gekommen sein?“, fragte Scarlet.

„Die Schrift in diesem Heft ist jedenfalls keine Erwachsenenschrift“, meinte Laurent.

„Finde ich auch“, sagte Silver.

„Wahrscheinlich steckt Kandomir dahinter“, vermutete Scarlet. „Vielleicht ist Normann sein Komplize, und er will deswegen verhindern, dass jemand den Keller aufsucht.“ Ich war mir sicher, dass wir dem Rätsel um Marie schon sehr nahe gekommen waren. Um es zu lösen, würden wir Kandomir zur Rede stellen müssen. Genau das dachte Scarlet auch. Am nächsten Tag nach dem Mittagessen sollte ein weiteres Treffen stattfinden.


Die Drohung

Am nächsten Morgen verbreitete sich im Haus eine eigenartige Stimmung. Die Schüler wurden beim Frühstück gebeten, anschließend in den Versammlungsraum zu kommen. Das erfuhr ich von Scarlet. Ich beeilte mich, vor allen anderen dort zu sein. So konnte ich unbemerkt das gemütliche Erkerzimmer betreten, in dem sich sonst nur die Mentoren trafen.

Ich setzte mich auf ein breites Fensterbrett und sah auf die Straße und den schmalen Vorgarten hinunter. Die Menschen, die am Haus vorbeigingen, hatten keine Ahnung, wer hier lebte und was sich hier abspielte.

Kandomir betrat als Erster den Raum. Der kleine Magier strich mit seinen gepflegten Fingerchen die wenigen Haare auf seinem runden Schädel glatt. Er kam aufs Fenster zu. Schnell verdrückte ich mich auf Zehenspitzen in die am weitesten entfernte Ecke und versuchte, so leise wie möglich zu atmen.

Glücklicherweise kamen schon bald darauf Silver und Noah ins Zimmer. Der arme Noah sah immer noch wie mit grünem Schimmelpilz überzogen aus. Nach und nach trudelten auch Laurent, Scarlet und Chamille ein.

Ganz am Schluss erschien Mister Lock mit einem gewinnenden Strahlen im Gesicht. Er schob seinen Bauch wie ein windgeblähtes Segel vor sich her und gesellte sich zu Kandomir. Den Kindern deutete er, sich zu setzen. Die beiden Mentoren unterhielten sich flüsternd. Ich bemerkte, wie Mister Lock kurz zu Scarlet sah. Dann lächelte er fröhlich in die Runde.

„Ich mache es kurz“, begann er zu reden. „Mir ist zu Ohren gekommen, dass einige von euch ihre kostbare Zeit hier damit verbringen, Nachforschungen über ehemalige Schülerinnen anzustellen.“

Das Lächeln des Vorstandes von Skorpiohof glich mittlerweile einer Maske.

„In der Tat ist es im letzten Schuljahr zu einem schrecklichen Vorfall gekommen. Zwei Schülerinnen verschwanden und wurden nie wieder gesehen“, sagte Mister Lock mit versagender Stimme.

Er wandte sich von den Kindern ab, aber ich konnte direkt in sein Gesicht sehen. Dem Mann waren Tränen in die Augen gestiegen. Er kramte ein Taschentuch hervor und schnäuzte sich.

„Doch ich kann euch versichern, dass es sich um einen fatalen Unfall handelte, an dem die beiden Schülerinnen selbst schuld waren“, fuhr Mister Lock fort. „Sollte es diesbezüglich Fragen geben, bitte ich euch, zu mir zu kommen.“

Mister Lock ließ seinen eindringlichen Blick von einem Schüler zum nächsten wandern.

„Wer glaubt, dass er in dieser Angelegenheit weiterhin herumschnüffeln muss und dabei erwischt wird, kann augenblicklich seine Koffer packen“, sagte Mister Lock ruhig und lächelte seine Schützlinge an. Doch seine Augen funkelten kalt.

Er nickte Kandomir zu, und die beiden Magier verließen den Raum. Die Kinder saßen eine Weile schweigend da. Dann gingen auch sie, schweigend, als hätten sie die Sprache verloren.

Ich war gespannt, wer zum Treffen nach dem Mittagessen kommen würde. Ich hoffte, dass Scarlet die Box mit dem Heft so versteckt hatte, dass sie nicht leicht zu entdecken war.

Der Vormittag verging schnell. Diesmal folgte ich Abdulla, Silvers Mentor. Er war ein Zweihundertkiloriese und bewegte sich wie ein Bär vor dem Winterschlaf. Es war ein Kinderspiel, mit ihm in seinen Raum zu schlüpfen. Doch hätte ich geahnt, worin Silvers Übungen bestanden, wäre ich lieber draußen geblieben.

Glühende Bälle flogen mir zischend und surrend um die Ohren. Silver bewegte sich wie eine tanzende Kampfmaschine. Er rannte die Wände hoch und schlug Purzelbäume. Aus jedem Finger schossen glühende Strahlen, welche die Bälle wie Popcorn zerplatzen ließen.

„Stopp!“, rief Abdulla.

Als Silver nicht gleich reagierte, traf ihn ein Zauber des Mentors.

Silver, der gerade über die Zimmerdecke sprintete, blieb sofort kleben. Er stöhnte wütend. Er blies die verschwitzten Haare aus dem Gesicht und wartete, bis Abdulla ihn endlich befreien würde.

„Mein Junge, wenn du dich so bewegst, reizt du einen Magier nur, dich wie einen Vogel vom Himmel zu holen“, sagte Abdulla.

„Mir egal!“, war Silvers Antwort.

Ihm war scheinbar jedes Mittel recht, Dampf abzulassen. Der Zauber des Mentors ließ nach, und Silver sprang zu Boden.

„Mir ist nach einem Duell“, sagte Silver. „Dabei kann ich am besten denken.“

„Meine Aufgabe ist es, dich bei deinen Aufgaben zu unterstützen“, erklärte der Mentor. „Also los!“

Als Silver kurze Zeit später so heftig gegen die Tür krachte, dass diese aufsprang, nützte ich die Gelegenheit, mich zu verdrücken.

Madame Pink saugte draußen den Korridor. Immer wieder hielt sie inne, sah sich nach allen Seiten um und redete mit ihrem Amulett.

„Hermann“, hörte ich sie immer wieder sagen.

Einmal umfasste sie das Amulett, drückte es an ihre Brust und verdrehte verzückt die Augen. Sie wirkte auf mich wie der glücklichste Mensch.

Als ich in Scarlets leeres Zimmer zurückkehrte und mich auf ihr Bett warf, musste ich an das Treffen nach dem Frühstück denken. Warum hatte Mister Lock geweint, als er vom Verschwinden der beiden Mädchen erzählt hatte? Und warum wusste er nicht, dass Marie wieder aufgetaucht war? Anscheinend hatten die Moorturm-Magier diese Information für sich behalten. Wenn Marie und Aurin eine Beschwörung durchgeführt hatten, warum wurde dann von einem Unfall gesprochen? Fragen über Fragen. Zu meiner großen Überraschung kamen nach dem Mittagessen Silver und Laurent in Scarlets Zimmer. Sie warteten auf Scarlet, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Dass ich im Raum sein könnte, daran schienen sie gar nicht zu denken. Erst als Chamille das Zimmer betrat und „Hallo Silver, hallo Laurent, hallo Geist!“ sagte, sahen sie sich erschrocken um.

Nun schlenderte auch Scarlet herein. Sie freute sich. „Ihr habt Mut!“, sagte sie zu den beiden Jungs.

„Oder nichts zu verlieren“, bemerkte Laurent trocken.

„Kommt Noah auch?“, fragte Scarlet.

„Nein“, sagte Silver. „Ihm ist ein wenig schlecht. Er hat irgendein Mittel geschluckt, um zu sehen, wie es gegen den grünen Schimmel wirkt. Er lässt sich entschuldigen.“

„Gut, dann fangen wir an“, sagte Scarlet. „Hat jemand von euch eine Idee, was wir nun tun sollen?“

„Ich schlage vor, wir legen alle Nachforschungen erst einmal auf Eis“, meinte Silver.

„Hast du Muffensausen oder was?“, fragte Chamille.

„Nein, ich habe Verstand!“, entgegnete Silver heftig.

„Ich finde, die ganze Sache mit Marie und Aurin stinkt“, meinte Laurent. „Das war kein Unfall, die wollen was vertuschen.“

Scarlet nickte.

„Wir können ja ein paar Tage verstreichen lassen“, schlug Scarlet vor, „bevor wir uns wieder treffen und die weitere Vorgangsweise besprechen.“

Damit waren Silver, Chamille und Laurent einverstanden.

Als Chamille das Zimmer verließ, um sich Bücher aus der Bibliothek zu holen, stand Scarlet am Fenster. Ich kam zu ihr und ergriff ihre Hand.

„Scarlet!“, sagte ich. „Wie geht es dir nach den Drohungen von Mister Lock? Willst du trotzdem weitermachen?“

„Ja, Robin! Ich weiß auch nicht, warum es mir so wichtig ist herauszufinden, was wirklich geschehen ist“, gestand Scarlet. „Aber ich werde sicher keine Ruhe geben, bevor ich es nicht weiß.“

„Und ich werde dir dabei helfen, so gut ich kann“, versicherte ich.

Scarlet drückte meine Hand und lächelte warmherzig.

Am Abend kam Silver, um Scarlet zu einem Spaziergang abzuholen. Scarlet hatte eigentlich keine Lust. Aber Silver ließ sich nicht davon abbringen. Schließlich gab sie nach und verließ mit ihm das Haus.

Es war eine Vollmondnacht, und ich verbrachte stille, einsame Stunden in der Kapelle. Wie immer an diesem Ort dachte ich an Aurin. Warum kam sie nicht mehr hierher? Ich beschloss, sie am nächsten Tag zu besuchen. Egal, was passierte.


Bei Aurin

Noah war wegen seines Aussehens noch immer nicht in der Lage, das Haus zu verlassen. Also folgte ich am Vormittag Mister Dan, als er das Haustor öffnete. Er brachte diesmal seine Arzneien selbst zur Post. Ich ging dicht hinter ihm ins Freie. Das grelle Licht der Sonne blendete mich. In den Straßen waren viele Menschen unterwegs. Sie alle waren wie ich auf dem Weg zu einem Ziel, hatten etwas zu erledigen oder wollten jemanden treffen. Jeder wälzte seine eigenen Gedanken. Jeder war ganz für sich. Das erschien mir so seltsam. Ich erlebte mich wie einen Beobachter, der nicht zu dieser Welt gehörte. Als ich im Getümmel gegen zwei Männer gedrückt wurde, die sich beide entschuldigten, war mir bewusst, dass ich doch nicht nur Beobachter war. Mister Dan hatte ich schon längst aus den Augen verloren. Aber das machte nichts. Ich wollte ohnehin zu Aurin.

Je näher ich ihrem Haus kam, desto aufgeregter wurde ich. Ich erreichte Aurins Straße und ging an Häusern vorbei, die mir bereits vertraut erschienen. Es dauerte nicht mehr lange, und ich stand an derselben Stelle, an der ich schon einmal mit Scarlet gestanden war.

Vor Aurins Zuhause stand ein schwarzer Wagen. Ich erschrak, als plötzlich die Haustür geöffnet wurde und ein Mann in dunklem Anzug herauskam. Er ging zügig auf das Auto zu und stieg ein. Dass der Mann ein Magier war, erkannte ich nicht nur an der Sonnenbrille. Er verströmte seine Macht wie einen intensiven Geruch. Der Motor des Wagens heulte auf.

Wäre ich an der Haustür gewesen, als sie geöffnet wurde, hätte ich hineinschlüpfen können. Doch die Chance war vergeben, der Magier brauste davon. Wie zum Trost entdeckte ich ein offen stehendes Fenster.

Auch wenn ich nicht mehr den Körper einer Katze hatte, kletterte ich flink einen Baum hoch. Klettern und Fußball waren schon immer meine größten Leidenschaften gewesen. Vom Baum aus erreichte ich einen Sims, der breit genug war, um bis zum Fenster zu balancieren. Schneller als ich erhofft hatte, stieg ich durch das Fenster ins Haus. Dabei stieß ich eine kleine, leere Vase um.

Erst jetzt bemerkte ich eine große, dünne Frau, die in der Mitte des Raums hinter einem Bügelbrett stand. Sie hob erschrocken den Kopf und stellte das Bügeleisen ab. Schnell machte ich einen Satz zur Seite und blieb ganz ruhig stehen.

Die Frau kam herbei, um die Vase aufzuheben. Sie hatte graue Haare, die peinlich genau zurückgesteckt waren. Ihren schlanken Hals zierte ein dunkles Band. Ihre wachen Augen musterten das Fenster. Ich wagte nicht, mich zu rühren, und atmete auf, als sie mit den Schultern zuckte und zum Bügelbrett zurückkehrte. Die Frau nahm ein Wäschestück aus einem Korb. Als sie das Bügeleisen daraufdrückte, zischte und dampfte es.

Ohne lange zu überlegen, nutze ich die Gelegenheit und durchquerte langsam das Zimmer. Die Frau war sicher einmal hübsch gewesen. Dunkle Ringe unter den Augen und Falten um den Mund ließen sie jedoch müde und alt aussehen. Sie war in ihre Arbeit vertieft. Ich setzte meine Schritte vorsichtig und schlich an ihr vorüber. Durch die offene Zimmertür sah ich ins Vorzimmer und in ein vor Sauberkeit strahlendes Badezimmer. Alle anderen Türen im Vorzimmer waren zu. Mir würde nichts anderes übrig bleiben, als eine Tür nach der anderen zu öffnen. Doch da wurde eine aufgerissen, und ein Mädchen stürmte heraus. Es war Aurin. Sie war kein Geist mehr!

„Du glaubst doch nicht wirklich, dass ich dieses Kleid anziehen werde. Damit sehe ich wie eine Saatkrähe aus“, rief sie und kam ins Zimmer mit der bügelnden Frau.

„Du wirst deinem Vater keinen Kummer bereiten und tun, was er sagt“, bemerkte die Frau ruhig, ohne vom Bügeleisen aufzusehen.

Aurin stampfte auf. „Nein, nein und nochmals nein!“, schrie Aurin, drehte sich um und schlug die Tür hinter sich zu.

Ich hatte mich längst in ihr Zimmer gestohlen. Wie hatte Aurin es geschafft, sichtbar zu werden? Wenn es bei ihr möglich gewesen war, würde es bei mir sicher auch möglich sein. Das hoffte ich zumindest. Ich spürte, wie mich dieser Gedanke beflügelte.

Aurin war wütend. Sie stellte sich vor einen großen Spiegel und zupfte an ihrem Kleid herum. Dann ging sie zu ihrem Kasten und öffnete schwungvoll beide Türen. Als sie zum Spiegel zurückkam, trug sie einen Rock und eine Bluse. Sie musterte ihr Spiegelbild, und ich konnte sehen, wie sie mitten in einer Bewegung innehielt. Ihre Augen weiteten sich. Ihr Blick wanderte durch den Raum.

Ich hatte den Spiegel angehaucht und „Hallo!“ geschrieben.

„Bist du das?“, fragte sie. „Der verträumte Junge?“ Alle Wut war aus ihren Augen gewichen.

„Ja“, sagte ich. „Warum bist du nicht mehr in die Kapelle gekommen?“

Doch Aurin konnte mich weder sehen noch hören. Wahrscheinlich weil sie nun wieder ein sichtbares Mädchen und kein Geist mehr war. Ich pflückte daher die Blüte einer Zimmerpflanze und ließ sie auf Aurin zufliegen. Sie ergriff meine Hand, tastete sich zu meinem Gesicht vor und vergrub ihre Finger in meinem Haar.

„Wie hast du es geschafft, mich hier zu finden?“ Sie drückte mich an sich, ohne eine Antwort zu erwarten.

„Du hast keine Ahnung, was passiert, wenn dich mein Vater hier entdeckt“, flüsterte Aurin.

„Aurin!“, hörte ich die Frau draußen rufen.

Die Tür wurde geöffnet.

„Das ist nur unsere Haushälterin, du brauchst dich nicht zu fürchten“, wisperte Aurin und ließ mich los.

„Mit wem unterhältst du dich?“, wollte die Haushälterin wissen.

„Mit meinem Spiegelbild“, gab Aurin schnippisch zur Antwort. „Ich werde übrigens das hier tragen.“

„Du siehst damit wie eine Kellnerin aus. Du solltest wenigstens eine andere Bluse und einen Blazer tragen. Und beeile dich gefälligst, du musst bald gehen“, sagte die Frau gereizt und drehte sich um, um das Zimmer zu verlassen. „Sie behauptet, ich wäre am Tod meiner Mutter schuld“, flüsterte mir Aurin zu.

Die Haushälterin blieb in der Tür stehen. Dann schüttelte sie den Kopf und hastete ins Bügelzimmer.

Ich ging zu Aurins Schreibtisch, wo ein Notizblock lag. Ich wollte keine Zeit verlieren und schrieb so schnell wie möglich, was ich von Aurin wissen wollte.

„Du kannst mich leider nicht mehr hören. Ich brauche deine Hilfe. Hast du mit Marie Dämonen beschworen?“ Aurins Mund öffnete sich leicht, als sie meine Frage las. Ich ergriff ihre Hand.

Sie schluckte und sagte: „Wir haben einen großen Fehler gemacht. Es tut mir so leid, was Marie passiert ist. Aber ich konnte ihr nicht helfen. Ich …“

Aurin stockte. Ich sah, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Ihre Lippen zitterten, als sie weitersprach.

„Es war so schrecklich, als die Kälte kam und dunkler Rauch aus dem Boden stieg“, begann Aurin zu erzählen. „Ich wollte Maries Hand ergreifen und mit ihr den Raum verlassen. Aber ich war vor Angst wie gelähmt. Dann sah ich die Augen des Dämons. Inmitten dunkler Rauchschwaden glühten sie auf. Sie brannten in mein Herz die Gewissheit, im nächsten Augenblick verschlungen zu werden.“ Aurin atmete heftig.

„Wir waren so dumm“, fuhr sie fort. „Wir dachten, es wäre cool, einen Dämon zu besitzen, der einem alle Wünsche erfüllen muss. Wie dumme Gänse sind wir auf Kandomir hereingefallen.“

„Was ist mit Marie passiert?“, kritzelte ich.

„Ich kam dem Dämon zu nahe und wurde unsichtbar. Ich wollte nur noch raus und rannte in Panik davon“, antwortete Aurin. „Was mit Marie passiert ist, weiß ich nicht, aber ...“

Aurin vergrub ihr Gesicht in beiden Händen und weinte. Plötzlich hob sie den Kopf.

„Mein Vater kommt“, bemerkte sie, und ich sah, wie erschrocken sie war. „Wir müssen jetzt zu einem Begräbnis, und danach wird er mich von hier fortbringen.“

Aurin legte ihre Hände auf meine Schultern. „Robin, niemand darf wissen, dass ich noch am Leben bin. Versprich es mir!“, flüsterte sie, und in ihrer Stimme lag ein Flehen.

„Ich werde schweigen! Versprochen!“, schrieb ich auf ihren Block.

„Aurin!“, rief eine Männerstimme. „Wir müssen los!“

Ich hatte noch tausend Fragen. Ich sah, wie Aurin sich abwandte. Doch eine Frage musste ich ihr noch unbedingt stellen. Hastig schrieb ich: „Wie werde ich wieder sichtbar?“

Aurin ging bereits zur Tür. Ich stellte mich ihr in den Weg und hielt ihr den Notizblock vor die Nase.

„Ich kann jetzt nicht mehr“, flüsterte Aurin. „Leb wohl!“

„Aurin!“, hörte ich ihren Vater ein zweites Mal rufen.

Ich ließ Aurin nicht das Zimmer verlassen.

„Du musst jemanden finden, der dich liebt“, sagte sie schnell. „Bitte lass mich jetzt gehen! Ich bekomme sonst ernsthafte Schwierigkeiten.“

Ich gab Aurin den Weg zur Tür frei. Es verging eine Ewigkeit, bis ich das Gefühl hatte, den Heimweg antreten zu können.

Als ich zurückging, war ich so in Gedanken versunken, dass ich niemanden um mich herum wirklich wahrnahm.


Verliebt?

Das Haustor von Skorpiohof war tagsüber offen, es wurde erst abends von Madame Pink zugesperrt. Als ich zurückkam, war es Mittag, die Hausbewohner waren im Speisesaal. Für mich war es der ideale Moment, die Haustür unbemerkt zu öffnen und zu schließen. Ich brannte darauf, Scarlet zu treffen, obwohl meine Neuigkeiten nicht gerade umwerfend waren. Genau genommen hatte Aurin nur bestätigt, was wir schon vermutet hatten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl gewesen war, als die beiden versucht hatten, die Beschwörungsformel anzuwenden. Eine Beschwörung dieser Art war verboten. Das hatten sie bestimmt gewusst. Es war sicher aufregend und spannend gewesen, alles geheim zu halten. Ich malte mir aus, wie die beiden in den Keller geschlichen waren. Wie hatten sie sich gefühlt, als sie Pentagramme zogen und Kerzen aufstellten?

Der Gedanke, dass ein Wesen in einer vielleicht düsteren Kälte darauf wartete gerufen zu werden, um hier in dieser Welt sein zu können, ließ mich schaudern. Andererseits kam ich mir selbst wie ein solches Wesen vor, das hoffte, endlich sichtbar zu werden.

Nach dem Mittagessen kam Noah in Scarlets Zimmer. Er ging ans Fenster und starrte hinaus. Er sah wieder halbwegs menschlich aus. Kurze Zeit später traten Scarlet und Silver ein.

„Hallo, Noah!“, sagte Scarlet verwundert. „Was machst du denn da?“

„Ich wollte dir nur kurz etwas erzählen“, erwiderte Noah. „Ich habe heute Mister Dan gefragt, ob es eine Möglichkeit gibt, verlorene magische Fähigkeiten zurückzugewinnen. Mister Dan meint, dass es so gut wie gar nicht vorkommt, dass man seine magischen Fähigkeiten verliert. Es kann sein, dass sie in Vergessenheit geraten sind, blockiert oder noch gar nicht entdeckt worden sind. Das war es auch schon.“

Noah ging zur Tür und meinte noch: „Laurent geht es übrigens schlecht.“

„Woher weißt du das? Was hat er?“, wollte Scarlet wissen.

„Ich spüre, wenn es jemandem schlecht geht“, gab Noah zur Antwort und war endgültig draußen.

„Vielleicht hat er Angst, er könnte von der Schule fliegen“, bemerkte Silver und wischte sich die Haare aus der Stirn.

„Robin, vielleicht kannst du nachschauen, was mit Laurent los ist“, sagte Scarlet.

Silver zog die Augenbrauen hoch. „Ist Robin etwa hier?“, tat er erstaunt.

Am liebsten hätte ich ihm einen Tritt in den Allerwertesten verpasst.

„Dann werde ich lieber auch gehen und euch beide nicht stören“, sagte Silver.

Es klang beinahe so, als wäre er eifersüchtig. Ich blieb mit Scarlet alleine im Zimmer zurück. Endlich hatte ich die Gelegenheit, mit ihr zu reden. Sie schenkte mir ein Lächeln und reichte mir die Hand. Es gab Augenblicke, da war sie mir ganz nah und herrlich vertraut.

„Kann es sein, dass Silver auf dich eifersüchtig ist?“, fragte sie grinsend.

Als ich ihr erzählte, dass ich Aurin getroffen hatte, verschwand das Grinsen.

„Und?“, wollte sie wissen. „Hast du auch mit ihr gesprochen?“

„Ja“, sagte ich. „Aber ich habe nicht viel Neues herausbekommen. Marie und Aurin haben tatsächlich versucht, einen Dämon zu beschwören. Sie dachten, es würde cool sein, einen Dämon zu haben, der ihnen jeden Wunsch erfüllen muss.“

„Was ist dann passiert?“, fragte Scarlet.

„Aurin hat die Augen des Dämons gesehen, und er hat sie unsichtbar gemacht.“

Scarlet sah mich erschrocken an.

„Mehr konnte sie mir nicht erzählen. Sie musste mit ihrem Vater zu einem Begräbnis“, fuhr ich fort. „Sie hat mir nur noch gesagt, dass niemand wissen darf, dass sie noch am Leben ist.“

Scarlet nickte nachdenklich.

Ich erzählte Scarlet nicht, dass ich jemanden finden musste, der mich liebte, um wieder sichtbar zu werden.

Ich wusste, dass Scarlet mich mochte. Aber ich war mir nicht sicher, ob das schon Liebe war. Ich war mir nur sicher, dass ich schon ein bisschen verliebt in sie war. Zumindest musste ich immer an sie denken, wenn sie nicht in meiner Nähe war. Und wenn sie da war, verspürte ich immer den Wunsch, sie zu umarmen, so süß war sie. Ich bekam jedes Mal Herzklopfen, wenn sie meine Hand hielt.

„Ich muss jetzt zum Unterricht“, sagte Scarlet. „Kannst du bei Laurent vorbeischauen?“

„Ja, okay“, sagte ich, und Scarlet ließ meine Hand los.

Ich hatte ohnehin vorgehabt, mich um Laurent zu kümmern. Ich konnte Laurent besser leiden als Silver. Silver war so selbstsicher und von sich überzeugt.


Im Pentagramm gefangen

Bevor ich das Wagnis einging, mich in Kandomirs Raum zu stehlen, um nach Laurent zu sehen, wollte ich lieber zuerst in Laurents Zimmer nachsehen. Das war eine gute Entscheidung, denn dort fand ich ihn auch. Er hatte als einziger Schüler ein Zimmer für sich allein. Wenn ich hier ein Schüler wäre, würde ich vielleicht das Zimmer mit ihm teilen.

Als ich vorsichtig die Tür öffnete und eintrat, war Laurent damit beschäftigt, Kleidungsstücke in seinen Koffer zu räumen. Ich hätte einen Elefanten mitbringen können, er hätte es nicht bemerkt.

Ich machte mir einen Spaß daraus, den Koffer auszuräumen. Laurent legte einen Pullover in den Koffer. Ich ließ den Pullover in den Kasten zurückschweben. So räumten wir eine Weile hin und her, bis Laurent plötzlich innehielt und einer Hose nachsah, die an ihm vorüberschwebte. „Sehr witzig!“, bemerkte er trocken.

Er hätte auch wie am Spieß schreien oder mich zur Schnecke machen können. Doch Laurent blieb ganz ruhig. Ich hatte vorgesorgt und mir von Scarlet einen Block geborgt, den ich auf Laurents Schreibtisch gelegt hatte. „Kann ich mit dir reden?“, schrieb ich auf das oberste Blatt.

„Soviel ich weiß, hört keiner, was du sagst. Von mir aus kannst du reden, so viel du willst“, bemerkte er.

„Sehr witzig!“, schrieb ich.

Laurent lächelte. Das war ein Anfang.

„Haben sie dich rausgeschmissen?“, wollte ich wissen. Laurent schüttelte den Kopf. Er schien nachzudenken.

„Ihr werdet schon noch rausbekommen, warum ich gehe“, sagte er. Seine Augen waren traurig. Er machte sich weiter daran, seine Sachen zu packen.

„Was ist passiert?“, hakte ich nach.

„Das geht dich nichts an!“, gab Laurent zur Antwort.

„Lass mich jetzt in Ruhe!“

„Hat es mit Kandomir zu tun?“, bohrte ich weiter.

Ich merkte eine Regung in seinem Gesicht, als er meine Frage las. Natürlich hatte es mit Kandomir zu tun. Warum wollte er nicht darüber reden?

Laurent packte weiter seine Sachen. Seine Mundwinkel zuckten, und mir war, als füllten sich seine Augen mit Tränen. Was war passiert?

„Verschwinde, bitte!“, sagte er.

Doch ich konnte nicht. Jetzt erst recht nicht.

„Was hat Kandomir gemacht?“, schrieb ich.

In meinem Inneren wusste ich es bereits. Ich spürte es.

„Hat er dich benützt, um herauszufinden, was wir über Marie und Aurin wissen?“, schrieb ich und reichte Laurent den Block.

Laurent wollte ihn aber nicht nehmen.

„Geh jetzt, ich muss packen“, wiederholte er.

Doch ich ließ nicht locker und hielt Laurent weiter den Block vors Gesicht. Laurent riss ihn mir aus der Hand.

„Du sollst verschwinden!“, rief er.

Doch dann las er endlich, was ich geschrieben hatte. Volltreffer! Laurent konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich hatte ins Schwarze getroffen. Es war kein gutes Gefühl, Laurent weinen zu sehen. Es war auch kein gutes Gefühl zu wissen, dass ich ihn so weit gebracht hatte.

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist“, keuchte Laurent und verschluckte heulend den Großteil der Worte. Doch ich hatte ihn verstanden.

„Ich habe das auch schon einmal erlebt“, schrieb ich.

Laurent rückte den Koffer zur Seite und setzte sich auf sein Bett.

„Ich weiß, wie das ist, wenn ein Magier seine Macht benützt, um sein Opfer so hilflos zu machen, dass es ihm völlig ausgeliefert ist“, schrieb ich weiter und setzte mich zu Laurent.

„Kandomir hat mich in einem Pentagramm gefangen. Ich konnte mich nicht mehr rühren“, schluchzte Laurent.

„Dann ist er in meine Gedanken eingedrungen. Er hat meine Erinnerungen hervorgeholt. Er hat alles gesehen: Wie wir in den Keller gegangen sind und die Box gefunden haben.“ Laurent vergrub sein Gesicht in den Händen.

„Und deshalb packst du die Koffer?“, schrieb ich.

Laurent nickte. „Es tut mir leid“, sagte er. „Ich wollte euch nicht verraten.“

„Es gibt jemanden anderen, der seine Koffer packen sollte“, schrieb ich. „Und wir brauchen deine Hilfe, damit er das auch tut.“

Laurent sah auf, als wollte er mich sehen. Er wischte sich die Tränen aus den Augen. Ich reichte ihm ein Taschentuch, das ich in seinem Koffer entdeckt hatte. Laurent lächelte. Das war gut.

„Ich weiß nicht, ob ich euch helfen kann“, zweifelte er.

„Sicher kannst du das“, schrieb ich.

„Was ist denn dir passiert?“, wollte Laurent nun wissen. Ich schrieb den halben Block voll. Ich erzählte ihm von Argus Ash, der mich gequält und in einen Kater verwandelt hatte. Danach berieten wir uns wegen Kandomir. Der Magier wusste jetzt, dass wir das Heft der beiden Mädchen hatten. Er war sicher hinter diesem Heft her. Der Gedanke stieg heiß in mir auf. Die Box zu öffnen würde für ihn nicht schwer sein. Vielleicht hatte er es bereits getan.

„Wir müssen Scarlet warnen“, schrieb ich und stürmte los.

Obwohl Laurent mich nicht sehen konnte, rannte er hinter mir her. Vor der Tür zu Scarlets Unterrichtsraum machten wir Halt. Ich klopfte. Als Frau Malve „Herein!“ rief, ging Laurent hinein und kam mit Scarlet heraus.

Er erzählte ihr schnell, was ihm passiert war, und Scarlet wurde ganz blass: Sie hatte die Box einfach unter ihr Kopfkissen gelegt. Typisch Scarlet! Wir rannten in Scarlets Zimmer. Scarlet hob das Kissen auf: Die Box war noch da! Ihre Finger zitterten leicht, als sie den kleinen Schlüssel hervorholte, um sie zu öffnen. Was wir jedoch tief in unserem Innersten bereits wussten, wurde zur Gewissheit. Die Box war leer.

Scarlet hatte es Kandomir sehr einfach gemacht. Sie schlug die Hand vor den Mund. Warum hatte sie nicht daran gedacht, die Box zu schützen? Sie raufte sich vor Wut die Haare. Laurent legte ihr beruhigend den Arm um die Schulter.

„Wir holen uns das Heft zurück!“, sagte Scarlet mit belegter Stimme.

Aber wie? Freiwillig würde Kandomir das Heft nicht herausrücken, das wussten wir. Vielleicht war das Heft bereits auf dem Weg zu Kandomirs Auftraggeber. An diesen Gedanken wollten wir gar nicht denken. Scarlet holte Silver aus dem Unterricht. Gemeinsam schmiedeten wir einen Plan.


Keine Gnade für Kandomir

Ich sah die Anspannung in Laurents Gesicht, als er die Tür zu Kandomirs Raum öffnete.

Der Magier saß hinter seinem Schreibtisch und sah erschrocken auf. Mir entging nicht, dass er rasch etwas unter dem Tisch verschwinden ließ. Auch wenn wir das Heft noch nicht in den Händen hielten: Es war immerhin noch da!

Laurent stand in der offenen Tür. Kandomir musterte seinen Schüler mit gespielter Überraschung.

„Wenn du gekommen bist, um dich zu verabschieden, dann kannst du dir das sparen“, sagte Kandomir. „Geh nur, wenn du willst. Ich brauche deine Hilfe nicht mehr.“

Der Mentor lächelte kurz und spitzte die feuchten Lippen. Ich war längst in den Raum gehuscht und schlich mich an den Magier heran.

Laurent schloss die Tür und ging auf Kandomir zu. Er knetete unsicher seine Finger.

„Ich wollte Ihnen nur etwas sagen. Es ist wegen des Heftes“, presste er hervor.

Kandomir zog die Augenbrauen hoch.

„Gut, Laurent, nur weiter so!“, sagte ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht hören konnte.

Kandomir spielte den Unwissenden. Er neigte den Kopf und betrachtete Laurent wie ein kleines Kind.

„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, sagte er.

Er tat so, als wäre Laurent ein bemitleidenswertes Geschöpf.

„Ich habe den anderen erzählt, dass …“, Laurent stockte. „Bitte, rede weiter!“, flehte ich und hoffte, dass sein Stocken gespielt war.

„Ich habe den anderen erzählt, dass Sie in meinen Erinnerungen gelesen haben“, sagte Laurent.

Jetzt sah ich echten Schmerz in Laurents Gesicht. Der Junge schluckte und ballte seine Hände zu Fäusten.

„Die haben aber nur gelacht“, redete er weiter. „Sie haben gesagt, dass sie eine umgeschriebene Kopie in die Box gelegt haben.“

Kandomir starrte Laurent an. Hinter seiner schweißnassen Stirn schienen die Gedanken zu rotieren.

„Und das soll ich dir glauben?“, sagte er etwas zu hastig. Der Versuch zu lächeln missglückte gänzlich. Ich sah Angst in seinen Augen flackern.

„Müssen Sie natürlich nicht“, sagte Laurent und runzelte die Stirn. „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es umsonst war, was Sie mir angetan haben.“

Daraufhin wandte er sich ab. In seinem Gesicht stand echte Wut. Er ging zur Tür hinaus.

Kandomir starrte Laurent hinterher. Dann kramte er eilig das Heft hervor und betrachtete den Umschlag. Er roch daran, öffnete es und blätterte darin. Der Magier erhob sich. Seine Augen waren immer noch auf das Heft gerichtet. Er umkreiste den Tisch, auf dem das Heft lag. In seinem Kopf schienen die Gedanken nur so zu rattern. Sollte er Laurents Worten glauben? Das Heft war so einfach zu finden gewesen. Was war, wenn Laurent die Wahrheit gesprochen hatte?

Ich konnte mir Kandomirs Gedanken sehr gut vorstellen. Ich hörte seinen schweren Atem. Ich durfte das Heft nicht aus den Augen lassen, musste aber Scarlet, Laurent und Silver, die vor der Tür warteten, ein Zeichen geben.

Ich sah mich nach einem Gegenstand um, den ich gegen die Tür werfen konnte. Kandomir nahm das Heft in die Hand. Er ging zum Fenster und hielt es gegen das Licht. Einen besseren Augenblick gab es nicht. Ich nahm einen Kerzenständer und warf ihn mit aller Kraft gegen die Tür. Dort schlug er laut auf.

Kandomir wirbelte herum und schob das Heft schnell unter ein Buch, das auf seinem Schreibtisch lag.

Die Tür wurde geöffnet. Scarlet, Silver und Laurent betraten den Raum. Die Augen des Magiers weiteten sich überrascht. Das Heft erschien ihm plötzlich nicht sicher versteckt zu sein. Er wollte es hervorholen und an sich nehmen, aber es war nicht mehr da.

Ein quiekender Laut entfuhr dem Magier. In seinem Gesicht stand blankes Entsetzen. Er war nur ein paar Sekunden lang abgelenkt gewesen – genug Zeit für mich, das Heft hervorzuziehen. Doch es war zu wenig Zeit gewesen, es in Sicherheit zu bringen. Ich stand mit dem Heft hinter Kandomir.

„Ihr glaubt, ihr könnt mich zum Narren halten!“, polterte Kandomir.

Er streckte seinen rechten Arm aus und schickte einen Zauber los. Scarlet, Silver und Laurent duckten sich. Der Zauber traf nur die Wand.

„Ihr werdet diesen Raum nicht verlassen, ehe ich nicht zurückbekommen habe, was ihr mir weggenommen habt. Denn das gehört euch nicht!“, schrie er.

Ich drückte zwei Bücher, die hinter Kandomir in einem Regal standen, auseinander und schob das Heft dazwischen.

„Wir möchten nur, dass Sie uns ein paar Fragen beantworten“, sagte Scarlet.

Kandomir schnaubte empört.

„Ich soll mich von euch verhören lassen? Ich wüsste nicht, warum.“

Silver machte einen Schritt auf Kandomir zu, klappte aber schon im nächsten Augenblick wie ein Taschenmesser zusammen. Winzige grüne Blitze sprühten knisternd unter seinen Schuhen. Kandomir hatte ihn mit einem Zauber voll erwischt.

Der Magier kam hinter seinem Schreibtisch hervor.

„Ihr habt einen großen Fehler gemacht“, sagte er drohend. „Das hier ist mein Raum, hier herrschen meine Gesetze!“ Zu Silver gewandt sagte er: „Junger Freund, schon einmal was vom Fallenstellen gehört?“

Silver krümmte sich, als hätte er Magenschmerzen.

„Jetzt rückt das Heft heraus!“, befahl Kandomir.

Scarlet warf einen Blick auf Silver. Sie spielte die Eingeschüchterte und zog ein Heft aus ihrer Hose.

„Na also! Warum nicht gleich?“, sagte Kandomir erleichtert.

Als Kandomir nach dem Heft greifen wollte, ging es in Flammen auf.

Kandomir wich zurück. Er wollte schreien, aber sein Mund öffnete sich nur. Er brachte keinen Ton heraus.

„Tu das nicht!“, flehte er schließlich heiser.

Das Feuer erlosch. Das Heft war unversehrt.

Scarlet deutete auf Silver. Der Magier zögerte. Er wischte sich über den speichelnassen Mund. Dann löste er den Zauber, und Silver konnte wieder aufstehen.

Kandomir war plötzlich wie verändert. Wer auch immer sein Auftraggeber war, Kandomir hatte wirklich große Angst vor ihm. Das Heft schien für ihn lebenswichtig zu sein.

„Was wollt ihr?“, fragte er.

„Die Antwort auf ein paar Fragen“, sagte Scarlet.

„Gut“, sagte Kandomir. „Ihr gebt mir das Heft, und ich beantworte alle eure Fragen.“

Dachte er wirklich, Scarlet würde ihm das Heft so einfach überlassen? Kandomir atmete tief ein und aus.

„Zuerst die Antworten, dann das Heft“, sagte Scarlet kühl.

Kandomirs Unterlippe schob sich nach oben. Dann schlug er wie ein in die Enge getriebenes Tier wild um sich. Die Magie, die sich dabei entlud, war die Schlimmste, zu der er fähig war.

Silver konnte den ersten Schlag abwehren, wurde aber zu Boden geschleudert. Scarlet konnte gerade noch ausweichen. Laurent war von der ersten Angriffswelle verschont geblieben.

Da flammten auf einmal unter Kandomirs Sohlen grüne Blitze auf, und der Magier, der gerade seine Finger auf Scarlet gerichtet hatte, schrie entsetzt auf. Er konnte seine Füße nicht mehr bewegen.

„Jetzt sind Sie selbst in eine Falle getreten“, sagte Laurent verächtlich. „In eine Falle des angeblich unfähigsten Schülers, den Sie jemals hatten.“

Der Magier starrte den Jungen mit weit aufgerissenen Augen an und kreischte: „Aber dein Vater und ich waren Freunde. Lass mich sofort frei!“

Doch Laurent dachte gar nicht daran. Er bückte sich und zog mit einem Stück Kreide Linien um Kandomir.

„Du bringst Schande über deine Familie! Hör sofort auf damit!“, fauchte der Magier, der jedoch nichts gegen seinen Schüler unternehmen konnte.

Was hatte Laurent vor? Das war nicht abgesprochen. Eigentlich wollten wir nur das Heft zurückholen und das falsche verbrennen. Kandomir sollte glauben, dass das Heft nicht mehr existierte.

Laurent vollendete das Pentagramm. Silver und Scarlet hinderten ihn nicht daran. Laurent war plötzlich nicht mehr der unsichere Junge, dessen Rücken immer etwas gebückt war. Er wirkte selbstsicher und murmelte kraftvolle Worte, verwebte Magie zu einer Macht, die Kandomir vom Boden riss. Der Mentor schwebte in zwei Meter Höhe in grünes Licht getaucht, Hände und Beine weit von sich gestreckt.

Was der Magier Marie, Aurin und Laurent auch angetan hatte, man durfte nicht Gleiches mit Gleichem vergelten! Scarlet schien darüber anders zu denken. Sie hob ihre Arme und schloss die Augen. Dann ging sie auf den Magier zu. Laurent wich zur Seite. In mir stieg Übelkeit hoch. Wie konnte Scarlet nur so kalt und berechnend sein? Das durfte sie nicht tun! Doch ich sah die Entschlossenheit in ihrem Gesicht, und die gleiche Entschlossenheit stand auch in den Gesichtern der beiden Jungen.

Kandomir stöhnte. Hätte ich mehr Kraft in den Beinen gehabt, hätte ich den Raum verlassen. Ich wollte nicht mitansehen, wie Scarlet in die Erinnerung dieses Mannes eintauchte.

Glücklicherweise ließ Scarlet bald von Kandomir ab. Ihr Gesicht war kreidebleich, und sie starrte mit weit geöffneten Augen ins Leere. Laurent ließ den Magier, der mittlerweile das Bewusstsein verloren hatte, zu Boden schweben. Scarlet fing sich langsam und forderte mich matt auf, ihr das Formelheft zu geben. Ich nahm das Heft aus dem Regal, wo ich es versteckt hatte, und gab es ihr. Scarlet steckte es sich in die Hose und zupfte darüber ihr T-Shirt zurecht.

Laurent befreite nun Kandomir aus dem Pentagramm. Scarlet ließ das falsche Heft auf den Boden fallen. Kandomir erwachte und sah, wie das Heft in Flammen aufging. Er krabbelte auf das brennende Heft zu und versuchte, die Flammen zu ersticken. Ich hielt mir die Ohren zu, um seine verzweifelten Schreie nicht zu hören.

Scarlet und ihre Mitschüler verließen das Zimmer. Ich folgte ihnen.

„Er hat sich verkauft“, sagte Laurent, als wir wieder bei Scarlet waren.

„Wenigstens haben wir das Heft wieder“, bemerkte Silver.

Scarlet blieb schweigsam, sie war ganz in Gedanken versunken. Was hatte sie in Kandomirs Erinnerungen gesehen?

„Du warst echt gut Laurent, das hätte ich von dir nie erwartet“, meinte Silver. „Und wo ist dein Geist, Scarlet? Ich meine Robin?“

Ich hob Scarlets Kissen. Silver grinste. „Auch du bist verdammt mutig!“, sagte Silver. „An deiner Stelle hätte ich die Hose gestrichen voll gehabt.“

Silver war in richtiger Hochstimmung. Er wollte seinen Mentor Abdulla fragen, ob er nicht Laurent als zweiten Schüler nehmen könnte. „Zusammen wären wir ein unschlagbares Team“, sagte Silver und klopfte Laurent auf die Schulter.


Kandomirs Erinnerungen

Laurents Augen glänzten. Er schien von einem großen Gefühl erfüllt zu sein. Auch Scarlets Augen glänzten. Die beiden empfanden anscheinend ein extremes Hochgefühl. Ich dachte an den gemeinen Argus Ash, der wie berauscht getanzt hatte, nachdem er starke Magie angewandt hatte.

„Kandomir wird zu Mister Lock gehen“, sagte Laurent. „Ich werde sicher zu meinen Eltern zurückgeschickt werden. Aber das ist mir egal.“

„Sicher nicht!“, meinte Silver. „Kandomir wird nichts sagen, er kann sich doch nicht selbst verraten.“

Laurent war da nicht so überzeugt.

„Er wird alles so drehen und wenden, bis wir an allem schuld sind“, versicherte er. Ich berührte Scarlet, die sich auf ihr Bett gesetzt hatte. „Was hast du in Kandomirs Gedanken gesehen?“, fragte ich sie.

Silver und Laurent lehnten am Fenster. Sie redeten immer noch über Kandomir, als Scarlet die Augen schloss und zu reden begann. Die beiden Jungen wurden augenblicklich still. Als würden die Bilder noch einmal vor ihren Augen ablaufen, begann Scarlet zu erzählen:

„Ich spürte Kandomirs Angst, die Angst vor seinem Auftraggeber, einem einflussreichen Mann, einer angesehenen Persönlichkeit. Ihm verdankt Kandomir seine Berufung zum Mentor. Kandomirs einziger Lichtblick waren Marie und Aurin gewesen. In sie hatte er seine ganzen Hoffnungen gesetzt. Ich habe die beiden Mädchen gesehen, so wie er sie gesehen hat.“

Scarlet machte eine kurze Pause, bevor sie weitersprach. „Sie sprühten vor Begeisterung für den Auftrag, den er ihnen gegeben hatte. Kandomir gab ihnen eine Beschwörungsformel und den Auftrag, die sieben Schritte der dazugehörenden Zeremonie herauszufinden. Kandomir achtete darauf, dass die beiden ungestört waren. Er versorgte sie mit verbotenen alten Büchern, die er von seinem Auftraggeber bekommen hatte. Für Marie und Aurin war diese Aufgabe wie das Lösen eines Rätsels. Sie probierten und experimentierten zu jeder Tages- und Nachtzeit. Kandomir wusste jedoch nichts von ihrem Versteck im Keller.“

Er war anscheinend nicht auf die Idee gekommen, dass die beiden Mädchen die ganze Zeremonie und die Formel selbst ausprobieren könnten. Er hätte doch wissen müssen, welcher Gefahr er sie aussetzte.

„In der Nacht, als Marie und Aurin einen Dämon erschaffen wollten“, fuhr Scarlet fort, „wachte Kandomir auf. Eine unheimliche Kraft war zu spüren, die das gesamte Haus zu erfüllen begann. Sie begleitete ein grässlicher Geruch, der in jeden Raum und in jeden Winkel drang. Kandomir ahnte, dass etwas Schreckliches im Gange war. Er fand die Mädchen nicht in ihrem Zimmer. Sie waren auch nicht in seinem Unterrichtsraum. Er folgte dem Geruch und spürte, dass die Kraft stärker wurde, je weiter er die Treppe nach unten lief. Kandomir wurde von einer großen Angst gepackt, die ihm den Atem nahm und seine Beine so schwach machte, dass er fürchtete, sie könnten ihn bald nicht mehr tragen. Vor dem Keller stand Mister Lock. Er war ebenfalls aufgewacht und wartete, bis Kandomir den Abgang zum Keller erreicht hatte.“

Scarlet holte tief Luft. Es schien, als hätte sie Schwierigkeiten weiterzureden. „Kandomir tat so, als wüsste er nicht, was der Gestank zu bedeuten hatte. Mister Lock stürmte die Kellertreppe hinunter und deutete Kandomir, ihm zu folgen. Dieser zögerte. Er ahnte, was ihn im Keller erwarten würde. Erst als Mister Lock sich nach ihm umdrehte, folgte er ihm. Der Keller war von Rauch erfüllt. Er quoll aus der Tür, die in den Raum führte, den wir entdeckt haben. Der Gestank wurde unerträglich. Der Rauch schien sich auf eigenartige Weise zu bewegen. Kandomir wusste, was sich im Rauch verbarg, und er zitterte vor Angst. Doch es war nicht die Angst vor dem Dämon. Er dachte auch nicht an Marie und Aurin, sondern nur daran, dass die Aufzeichnungen der beiden Mädchen womöglich verloren waren. Mister Lock wurde vom Rauch verschlungen. Mächtige magische Worte waren zu hören, während Kandomir sich abwandte und die Treppe hinaufhastete.“ Scarlet saß wie versteinert auf dem Bett.

„Kandomir ist davon überzeugt, dass der Dämon Aurin und Marie zu sich genommen hat“, murmelte sie noch kraftlos.

Dann saß sie stumm da, in Kandomirs Erinnerungen gefangen. Ich berührte sie vorsichtig.

„Wir könnten zu Mister Lock gehen und ihm erzählen, was wir herausgefunden haben“, sagte Scarlet nachdenklich. „Er war ja in dieser Nacht im Keller und hat schließlich den Dämon besiegt.“

Plötzlich klopfte es an der Tür, und Mister Lock trat ein. Hatte er gelauscht?

„Gibt es hier eine Verschwörung?“, erkundigte er sich mit einem strahlenden Lächeln. „Gut, dass ich euch hier finde!“, sagte er und wunderte sich, dass die drei Schüler ihn so eigenartig ansahen. „Laurent, dein Mentor muss aufgrund einer wichtigen familiären Angelegenheit kurzfristig verreisen. Du wirst Abdulla zugeteilt, der bereits von mir informiert wurde.“

Mister Lock wandte sich nun Silver zu, der gerade Laurent einen vielsagenden Blick zuwarf.

„Silver, angeblich befindest du dich in der Bibliothek“, sagte Mister Lock.

„Da war ich auch“, versicherte Silver mit unschuldiger Miene.

„Und die junge Dame hat sicher auch etwas anderes zu tun, als auf ihrem Bett herumzusitzen“, bemerkte Mister Lock und verließ das Zimmer.

„Wir müssen einander später wieder treffen, um über alles zu reden“, meinte Silver und machte sich mit Laurent eilig auf den Weg zu Abdulla.

Ich blieb neben Scarlet sitzen und wollte sie trösten. „Aurin und Marie sind noch am Leben“, flüsterte ich.

Scarlet nickte. Ihre Mundwinkel zuckten leicht, so als versuchte sie zu lächeln. Nach ein paar schweigsamen Minuten raffte sie sich auf und ging zu ihrem Unterricht.


Das Amulett

Ich blieb alleine in Scarlets Zimmer zurück. Das Heft mit der Formel trug Scarlet jetzt bei sich. Da ließ mich ein Geräusch zusammenzucken. Die Tür zu Scarlets Zimmer wurde geöffnet, und Madame Pink trat ein.

„Huch!“, entfuhr es ihr, und sie wedelte mit der Hand vor ihrer Nase. „Hier stinkt es wie in einem Hühnerstall. Riechst du das auch, Hermann?“

Madame Pink stürmte zum Fenster und riss es auf. Ich beeilte mich, den Raum zu verlassen. Ich stieg die Treppe hinunter zum Speisesaal. Neben dem Speisesaal begann ein Korridor, der zu Räumen führte, die bis auf einen unbewohnt waren. Das bewohnte Zimmer lag am Ende des Korridors. Es war Normanns Zimmer. Vor Normanns Tür blieb ich stehen. Es war kein Zufall, dass ich hierhergekommen war, das wusste ich. Ein eigenartiges Gefühl machte sich in mir breit. Der Magier war mir unheimlich. Zu gut hatte ich noch in Erinnerung, wie er mich zu Kandomir getragen hatte, als ich noch ein Kater war.

Mein Gespür sagte mir, dass Normann wusste, was mit Marie geschehen war. Vielleicht hatte er Marie sogar das Gedächtnis genommen. Dieser Gedanke kam mir ganz plötzlich, und mein Herzschlag beschleunigte sich.

Vorsichtig drückte ich die Schnalle nieder und schob die unversperrte Tür leise auf. Die Magier fühlten sich im Haus sicher. Im Vorraum hingen Mäntel, unter denen Schuhe aufgereiht standen. Von hier kam man in ein großes Zimmer, das mit weichen Teppichen ausgelegt war. Die bodenlangen Vorhänge waren so weit zugezogen, dass nur spärlich Licht hereinfiel. In seinem hellen Schleier tanzten winzige Staubpartikel. An einer Wand stand ein riesiges Bett mit einem Baldachin. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch, auf dem eine große Lupe lag und sich Bücher und Zeitungen stapelten.

Ich fuhr erschrocken herum, als ich den Magier entdeckte. Er saß in einem Ohrensessel und schlief. Er hätte auch gestorben sein können. Die Haut, die sich über seinen knochigen Schädel spannte, wirkte so wächsern. Der Mund war halb geöffnet. Die Haare standen wirr nach allen Seiten ab. Ohne Haube wirkte der Magier so fremd.

Ich schlich an ihm vorbei und sah mich weiter um. Neben dem Bett hing ein Bild an der Wand. Es zeigte den Magier in jungen Jahren mit einer Frau an der Hand, einer hübschen Frau. Ob Normann verheiratet war? Ich wandte mich noch einmal dem Schreibtisch zu und griff nach einem Stein, der dort lag, als jemand leise „Robin!“ rief.

Es war Scarlet, die den Raum betreten hatte.

„Robin“, flüsterte sie erneut.

Woher wusste sie, dass ich hier war?

Der Magier atmete tief ein. Scarlet hielt im Gehen inne. Ich wollte ihr gerne ein Zeichen geben, sie berühren, aber Normann schlug die Augen auf. Er gähnte und vergrub das Gesicht in den Händen. Bedächtig bewegte er seine steif gewordenen Glieder und stand auf.

Scarlet, die hinter ihm stand, wich ein paar Schritte zurück. Ich eilte schnell zu ihr, und es gelang mir, sie zu berühren. Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie mich spürte. „Ich wusste, dass du da bist“, flüsterte sie.

Der Magier drehte sich zu ihr um und musterte sie ohne Überraschung. Es schien, als hätte er sie erwartet. Plötzlich glitt sein Blick ab. Seine Mundwinkel zuckten.

„Sssscht“, zischte er, als wollte er etwas verscheuchen. Dann wandte er sich wieder Scarlet zu.

„Du und deine Freunde gebt keine Ruhe, nicht wahr“, begann er zu reden. Seine leise Stimme klang unheimlich. Scarlet sah zu Normann auf. Sie wollte etwas sagen, doch der Magier brachte sie mit einer Geste zum Schweigen. Er trat näher an sie heran. Scarlet wich nicht von der Stelle. Ich sah mich nach einer brauchbaren Waffe um, damit ich Scarlet – wenn nötig – beistehen konnte. Die Augen des Magiers verengten sich, als er Scarlet anstarrte. Scarlet hielt seinem Blick stand.

„Was ist mit Marie passiert?“, platzte Scarlet heraus.

Bei der Nennung des Namens verzerrte sich das Gesicht des Magiers, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

Normann beugte sich leicht vor und hauchte mit seiner Grabesstimme: „Marie hat einen bösen Dämon beschworen. Ohne mein Eingreifen hätte er sie zu sich genommen.“ Normann packte Scarlet an der Hand und zog sie näher zu sich heran.

„Ich habe das alles schon einmal erlebt“, sagte er, und sein Gesicht war plötzlich schmerzerfüllt. „Meine Frau wurde mir von einem Dämon genommen.“ Der Magier ließ Scarlets Hand los und wischte sich über die Wange. Seine Augen waren weit geöffnet.

„Das wird auch mit euch passieren, wenn ihr nicht die Finger davon lassen könnt!“, versicherte er. „Ich höre die Stimmen der Geister all jener, für die es keine Rettung gibt“, flüsterte er und strich sich durch die wirren Haare. Scarlet stand wie versteinert da. Ich wusste nicht, was ich von alledem halten sollte. Normanns Augen funkelten, als hätte er den Verstand verloren.

„Ich hatte die beiden Mädchen schon längere Zeit beobachtet und wusste, dass sie im Keller heimlich Experimente machten“, redete der Magier weiter. „Aber ich ahnte nicht, dass ihr Mentor sich über alle Verbote hinweggesetzt und sie in eine derartige Gefahr gebracht hatte.“ Normann hielt inne, er atmete schwer. Er senkte den Kopf und starrte zu Boden.

„In jener Unglücksnacht weckte mich die Kälte“, fuhr er fort. „Mein Atem gefror. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Und ich wusste auch sofort, woher die Kälte kam. Ich rannte zur Kellertür und riss sie auf. Da sah ich auch schon Marie. Sie kam die Treppe hoch und schrie: ‚Aurin, Aurin! Sie ist noch da unten!‘ Ich überlegte nicht lange: Ich fasste Marie am Arm und zog sie mit mir. Ich musste sie so schnell wie möglich wegbringen. Nur so konnte ich sie vor dem Dämon und ihrem Mentor retten.“

In Normanns Augen flackerte Wut auf, und er sagte voller Verachtung: „Kandomir hat kein Herz.“ Der Magier ging unruhig auf und ab.

„Aurin konnte ich nicht retten“, flüsterte er und blieb vor seinem Schreibtisch stehen. „Sie ist seit damals verschwunden …“

Normann presste seine Lippen so fest aufeinander, dass nur noch eine feine Linie zu sehen war.

Scarlet verriet nicht, dass Aurin gar nicht verschwunden war. Ich hatte sie darum gebeten, es niemandem zu erzählen.

„Was haben Sie dann mit Marie gemacht?“, wollte Scarlet wissen.

Der Magier war so in Gedanken versunken, dass er nicht reagierte. Scarlet wiederholte ihre Frage, und er gestand, was wir bereits geahnt hatten: „Ich habe ihr das Gedächtnis genommen.“

„Aber warum? Wie konnten Sie das nur tun?“, fragte Scarlet.

„Um sie zu retten“, antwortete Normann.

„Sie haben sie nicht gerettet“, empörte sich Scarlet. „Marie ist wie eine lebendige Tote.“

„Immer noch besser, als im Reich der Dämonen zu sein“, fuhr Normann sie an. „Hast du noch nie von den Magiern gehört, die sich einfach in Luft auflösen? Rede mit Mister Lock, frage ihn, was mit seinem Sohn passiert ist! Du hast ja keine Ahnung, was geschieht, wenn man einem Dämon zu nahe kommt“, sagte der Magier aufgebracht. „Sie kann froh sein, wenn sie sich an nichts mehr erinnert. Glaube mir! Es ging auch nicht nur darum, sie vor dem Dämon zu schützen. Kandomir hätte sicher nichts unversucht lassen, sich ihr Gedächtnis zu holen. Ich möchte gar nicht wissen, wozu er die beiden Mädchen noch hätte benützen wollen.“

Scarlet wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton über die Lippen.

„Ich habe Marie einige Tage versteckt gehalten“, fuhr Normann fort, „und sie eines Nachts in der Nähe des Eingangs der Moorturm-Schule abgesetzt. Dort würde man ihr helfen, das wusste ich.“ Normann rieb sich die Schläfen und seufzte. Dann straffte er jedoch die Schultern und starrte Scarlet an.

„Ich weiß, dass du das Heft mit der Formel gefunden hast“, sagte der Magier, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich. „Gib es mir!“, forderte er Scarlet auf. „Ich bin nicht Kandomir, du kannst mir vertrauen.“

Normann machte mir plötzlich große Angst. Ich hätte Scarlet am liebsten bei der Hand genommen und wäre mit ihr davongerannt. Ich checkte in alter Katzenmanier unsere Möglichkeiten zu entkommen. Da entdeckte ich etwas, das mich stutzen ließ. Es war schon von Anfang an da gewesen, direkt vor meinen Augen. Es hing von einer Lampe, die am Schreibtisch stand: ein Amulett, das so hässlich wie Taubenkot kurz vor der Landung aussah. Es glich dem Amulett, das Madame Pink um den Hals trug. Immer wenn sie von ihrem verstorbenen Mann sprach, nahm sie es in die Hand und streichelte es, als wäre es etwas Lebendiges. Ein solches Amulett diente anscheinend dazu, etwas aufzubewahren.

Das an der Lampe hängende Amulett zog mich unwiderstehlich an. Ich spürte jetzt ganz stark die Magie, die von ihm ausging. Hatte ich Maries Erinnerungen entdeckt? Ich war mir auf einmal ganz sicher. Lautlos näherte ich mich dem Schreibtisch.

„Ich kann Ihnen das Heft nicht geben“, hörte ich Scarlet sagen. „Wir haben es vor Kandomirs Augen verbrannt.“

Normann starrte sie fassungslos an. Er war noch bleicher geworden.

Scarlet ging einen Schritt zurück. „Niemand kann mehr damit ein Unheil anrichten. Es gibt also auch keinen Grund, mir das Gedächtnis zu nehmen“, sagte sie stockend.

Auf Normanns Gesicht breitete sich Verzweiflung aus. Er raufte sich die Haare. „Aber meine Frau!“, brachte er mühsam heraus. „Ich muss doch einen Weg finden, ihr zu helfen.“ Normann ließ sich auf einen Stuhl sinken und sah mit irren Augen um sich.

Ich hatte mittlerweile das Amulett von der Lampe gezogen. Ich wagte kaum zu atmen, als ich auf Zehenspitzen auf Scarlet zuging.

„Wir wussten ja nicht, dass Sie die Formel brauchen“, meinte Scarlet mit dünner Stimme.

Normann regte sich nicht. Er saß ganz in sich versunken da, ab und zu murmelte er etwas vor sich hin.

Endlich war ich bei Scarlet angelangt. Ich nahm sie an der Hand und zog sie mit einem Schwung aus Normanns Zimmer. Wir rannten in den ersten Stock.

In Scarlets Raum, der glücklicherweise leer war, zeigte ich Scarlet das Amulett. „Schau, was ich bei Normann gefunden habe: Ich glaube, dass in diesem Amulett Maries Erinnerungen aufbewahrt sind“, sagte ich noch ganz außer Atem.

Scarlets Augen weiteten sich überrascht. „Robin, ich wünsche mir so sehr, dass du recht hast!“, meinte sie aufgeregt.

„Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher“, sagte ich. Wäre ich nicht unsichtbar gewesen, hätte Scarlet mein Grinsen gesehen.

„Komm, trommeln wir die anderen zusammen!“, rief sie begeistert.

Im Erfinden von Ausreden waren die Schüler von Skorpiohof bereits Meister, und nach ein paar Minuten waren alle in Scarlets Zimmer versammelt.

Scarlet erzählte ihnen, was wir von Normann erfahren hatten, und präsentierte ihnen voller Stolz das Amulett.

„Noah, glaubst du, dass es möglich ist, in einem solchen Amulett Erinnerungen aufzubewahren?“, fragte sie und ließ das Amulett in Noahs Hand gleiten.

Nachdem der Junge das Amulett betrachtet hatte, nickte er und gab es Scarlet zurück. Ich konnte das Strahlen in Scarlets Augen sehen und die Freude in ihrem Herzen spüren. Wir beschlossen, das Amulett zunächst gut zu verstecken.

Ich ergriff Scarletts Hand und fragte: „Wie wäre es mit der Kapelle? Dort gibt es tolle Verstecke.“

Scarlett erzählte den anderen meine Idee. Alle fanden sie gut, und wir versteckten das Amulett unter einem schweren Kerzenleuchter in der Kapelle.

„Und was machen wir mit dem Formelheft?“, fragte Scarlet. „Sollten wir es nicht wirklich verbrennen, damit kein weiteres Unheil damit angerichtet werden kann?“ Sie sah von einem zum anderen.

„Klar!“, platzte Chamille in ihrer direkten Art heraus. Auch die anderen – mich eingeschlossen – stimmten zu. In einer Ecke der Kapelle standen mehrere Gefäße. Silver und Laurent fanden einen großen, verbeulten Topf. Scarlet holte das Heft hervor, das sie noch immer am Körper trug, und warf es in den Topf. Dann streckte sie die rechte Hand aus, und das Heft ging auch schon in Flammen auf. Wir warteten, bis das Heft ganz verbrannt und die Asche abgekühlt war. Scarlet lächelte zufrieden. Sie hielt meine Hand, und ich spürte den Druck ihrer Finger.

Mit einem Glücksgefühl im Herzen rannten wir zurück. Was waren wir doch für ein Team!

Während die anderen sich auf den Weg in den Speisesaal machten, blieb ich mit Scarlet in ihrem Zimmer. Sie drückte mich an sich. Ich bekam kaum Luft, und ihr Atem streifte an meinem Hals entlang. Scarlet war glücklich. Sie ließ mich schließlich los und kramte das Handy hervor, das ihr Lord Magnus von den Moorturm-Magiern vor ihrer Aufnahme in Skorpiohof gegeben hatte.

„Wir rufen auf der Stelle an“, verkündete sie.

Tatsächlich erreichte sie Lord Magnus. Ohne auch nur ein einziges Mal Luft zu holen, erzählte sie aufgekratzt, was wir herausgefunden hatten. So außer sich kannte ich sie gar nicht. Kurze Zeit später legte sie das Handy zur Seite.

„Jetzt küsst sie mich“, dachte ich, so freudestrahlend kam sie auf mich zu. Doch sie küsste mich nicht.

„Wenn alles klappt, kommt Lord Magnus bereits morgen mit Marie!“, berichtete Scarlet.

Dann suchte Scarlet Mister Dan auf, und ich begleitete sie lautlos. Der Magier wurde ganz blass, als sie ihm erzählte, dass Marie noch am Leben war und Normann ihr das Gedächtnis genommen hatte, um sie vor dem Dämon und vor Kandomir zu schützen.

„Können Sie uns dabei helfen, Marie das Gedächtnis zurückzugeben?“, fragte Scarlet.

„Das muss alles mit Mister Lock abgesprochen werden“, stotterte der Mentor, der sich offensichtlich nicht ganz sicher war, ob er Scarlets Erzählung Glauben schenken sollte. Er sagte aber zu, gleich darüber mit Mister Lock zu reden.

Scarlet war nun in Hochstimmung und richtig übermütig. Sie verwickelte Chamille und mich in eine Kissenschlacht, während der sie unaufhörlich lachte und wie eine verrückte Ziege umhersprang.

Vor dem Schlafengehen kamen Silver und Laurent, die nun unzertrennlich waren, in Scarlets Zimmer, um die letzten Neuigkeiten zu erfahren. Für die beiden war Marie so gut wie gerettet. Noah schaute ebenfalls auf einen Sprung vorbei. Auch er war voller Vorfreude. Denn Mister Dan hatte ihm versprochen, dass er beim Öffnen des Amuletts behilflich sein durfte.


Marie

Am nächsten Tag, gleich nach dem Frühstück, bat Mister Lock Scarlet in sein Büro. Leider war ich zu diesem Zeitpunkt gerade in Scarlets Zimmer und verpasste die Möglichkeit, Scarlet heimlich zu begleiten. Erst zu Mittag kam Scarlet in ihr Zimmer und sah durchaus zufrieden aus.

„Bist du hier, Robin?“, fragte sie.

Ich ergriff ihre Hand und sagte: „Wo warst du den ganzen Vormittag?“

„Bei Mister Lock! Er konnte nicht fassen, dass Marie noch am Leben ist und hat ein Telefonat mit Lord Magnus geführt. Aber das ist noch nicht alles. Sein Sohn ist verschwunden, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Mister Lock möchte, dass wir ihm helfen, seinen Sohn zu finden. Ich glaube, wir haben einen neuen Fall“, antwortete sie grinsend.

Sie war verrückt, wir hatten ja noch nicht einmal diesen hier zu Ende geführt.

„Lord Magnus wird nach dem Mittagessen eintreffen. Das Amulett wird im Versammlungsraum geöffnet. Du kommst doch auch?“, fragte mich Scarlet.

„Na klar!“, sagte ich.

Ich wollte vor allen anderen im Versammlungsraum sein, um mir einen geeigneten Platz zu suchen. Denn ich war mir sicher, dass es eng werden würde. Der Versammlungsraum war leer, als ich eintrat. In aller Ruhe machte ich es mir in einer Ecke gemütlich. Die Vorhänge waren zugezogen. Kerzen brannten bereits und erfüllten den Raum mit Licht und Wärme. Ich war müde. In der letzten Nacht war ich aufgewacht. Ich hatte schlecht geträumt. In meinem Traum war Normann aufgetaucht und hatte sich das Amulett zurückgeholt. Doch glücklicherweise war es nur ein Traum gewesen.

Stimmen näherten sich, und die Tür ging auf. Mister Lock geleitete Lord Magnus und seinen riesigen Assistenten Roger herein, der Marie an der Hand hielt. Marie wirkte schon lebhafter, sie schien sich erholt zu haben. Ein Strahlen huschte sogar über ihr Gesicht, als die Schülerinnen und Schüler hereinstürmten und die Gäste begrüßten. Es kamen auch alle Mentoren, außer Kandomir natürlich. Sogar Madame Pink wollte dabei sein. Sie presste ein Taschentuch auf ihre Augen. Sie war so gerührt, dass ihr die Tränen kamen, obwohl die Zeremonie noch gar nicht begonnen hatte.

Mister Lock begrüßte alle Anwesenden ganz offiziell. Dann sprach er Scarlet und den anderen Schülern seinen Dank aus. Endlich durfte sich Marie in die Mitte des Raumes stellen. Noah hatte bereits das Amulett in der Hand. Er sah sich nach seinem Mentor um, der ihm mit einem Lächeln zunickte.

„Nun ist es so weit“, sagte Mister Lock salbungsvoll und machte Noah Platz.

Marie senkte den Kopf. Noah musste auf einen Stuhl steigen, der rasch herbeigeschafft wurde, um das Amulett über ihren Kopf zu halten. Es wurde still. Madame Pink brach in Schluchzen aus. Noahs Lippen formten die ersten Worte. Das Amulett, das Noah hielt, pendelte über Maries Kopf. Plötzlich, wie von einer unsichtbaren Hand geöffnet, sprang es auf. Eine magische Verbindung fing die Erinnerungen auf und leitete diese an Marie weiter. Ihr Gesicht spiegelte abwechselnd die verschiedensten Gefühle wider: Angst, Freude, Entsetzen und Rührung. Wir waren alle erschrocken und gerührt zugleich.

Es erschien mir wie eine Ewigkeit, bis Marie ihre Augen öffnete. Tränen rannen ihr über die Wangen. Es waren Tränen der Freude. Dieser Anblick war so ergreifend, dass auch alle anderen im Raum zu weinen begannen.

Ich hatte Scarlet noch nie weinen sehen, doch Maries Tränen schienen ansteckend zu sein. Als alle einander umarmten, kam ich mir etwas ausgeschlossen vor. Trotzdem war ich froh, Marie so strahlend und lebendig zu sehen. Scarlet blieb noch lange bei Marie. Sie kam erst sehr spät in ihr Zimmer, wo ich auf sie wartete. Scarlet bat mich, ihr die Hand zu reichen, und ergriff auch meine andere Hand.

„Küsst du ihn jetzt?“, fragte Chamille neugierig und sah von ihrem Buch auf.

„Nein!“, sagte Scarlet kopfschüttelnd. „Komm, Robin! Wir suchen uns ein Plätzchen, wo wir ungestört sind.“

Hand in Hand rannten wir zur Treppe, die zum Dach führte. Als wir oben im Freien standen, funkelten über uns die Sterne. Wir standen lange schweigend da, jeder in seine Gedanken versunken.

„Ich habe über dich mit Frau Malve gesprochen“, begann Scarlet plötzlich. „Ich habe ihr natürlich nicht gesagt, dass du hier im Haus bist, sondern nur, dass ich einen Freund habe, der unsichtbar ist. Frau Malve hat mir gezeigt, wie man einen Tisch unsichtbar und wieder sichtbar macht. Sie hat mir erklärt, dass der Tisch dabei nur mit einer magischen Hülle versehen wird. Du jedoch bist wirklich unsichtbar.“

„Und was bedeutet das?“, fragte ich.

„Um dich sichtbar zu machen, braucht man mehr als nur eine magische Formel“, meinte Scarlet.

Das wusste ich bereits: Man braucht einen Menschen, der einen liebt. Es war beinahe wie in einem Märchen. Doch das sagte ich Scarlet nicht. Scarlet sah mich mit ihren wunderschönen Augen an. Ihr Blick berührte mein Herz. Ich spürte eine wunderbare Nähe und hätte Scarlet so gerne umarmt. Ich war mir sicher, dass sie ebenso empfand. Doch sie zögerte und wandte sich ab. Ich war enttäuscht und konnte sie gleichzeitig verstehen.

So sicher ich mir von Anfang an gewesen war, dass es uns gelingen würde, Marie zu helfen, so sicher war ich mir, dass ich eines Tages erlöst werden würde. Das musste genügen, um im Augenblick glücklich zu sein.
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Das Mädchen Scarlet ist Ziehtochter eines gefürchteten Magiers.
Was er nicht weiß: Scarlet versucht heimlich,
selbst eine mächtige Magierin zu werden.
Dabei wird sie von ihrem mutigen Kater Robin unterstützt.
Und sie bedient sich auch noch der Macht
sehr gefährlicher Bücher ...

Robin und Scarlet
Die Bücher der Magier
ISBN E-Book 978-3-7074-1707-4
ISBN Print 978-3-7074-1142-3
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Es war wie in einem Märchen.
Nur jemand, der mich liebte, konnte mich erlösen.
Doch ich hatte nicht den Mut,
mit Scarlet darüber zu sprechen. Zudem waren wir nahe daran,
das Geheimnis der verschwundenen Jungen zu lösen.
Aber dann kam alles anders …

Robin und Scarlet
Die Vögel der Nacht
ISBN E-Book 978-3-7074-1709-8
ISBN Print 978-3-7074-1345-8
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